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I.

Versuch
übn

ie zweyte Aufgabe
für das jähr 1761.

Von der besten manier das Futter zu ver-
mehren, durch ansäung, es sey freni,
der oder einheimischer Grasarten, nach
der Verschiedenheit des bodens.

Eine gekrönte Preißfchrift
von

Hr. Mr. Stapfer,
Diakon, bey der Gemeinde zu Dießbach bey Thun,

der ökon. Ges. zu Bern Ehrenmitglied.





Versuch
titter Auflösung

der zweyten Aufgabe

der ökonomischen Gesellschaft

in Bern,
für das jähr 1761.

welche also lautet:

« Die beste manier das Futter zu vermehret^

« durch ansäung, es seye fremder oder ein-

» heimischer Grasarten, nach der versch'e-.

« denheit des bodens.

^ W ^enn diese Aufgabe gründlich aufgelöset,

H F und vollständig beantwortet werden

H5,LZ5 soll; so muß sie nothwendig aus

einander gesezt, und unter verschiedene» gesichtspun^
A 3



iL Von Vermehrung

betrachtet werdcn. Von den verschiedenen schrift-
stellerN/ welche diese materie abgehandelt habeil/
ist dieselbe auch auf verschiedenen seilen betrachtet

worden. Die einen zeigen dem landmanne / wo
die Vermehrung des Futters durch nnsänng fremder
oder einheimischer Grasarten am nöthigsten ist,
und welches die umstände si«d, unter denen die

aupstanzung derselben ihm am vorteilhaftesten wird.
Andere lehren uns die besten Grasarten kennen,
die mit gröstem nuzen je nach der verfchiedenen

befchaffenheit des bodens gezogen werden, uud
welche manier diese GraSarten zu pflanzen die
beste ist. Noch andere sezen diesen leztern punkt
als bekannt voraus, mid unterrichten den

landmann nur, wie er seine guter einrichten, uud in
welchem Verhältnisse die ansäunz dieser Grasarten
mit dem getreidlande stehn musse, wenn cr den

grösten vortheil aus denselben ziehn will. Im er«

fien und dritten falle bestndet stch der Hr. de I«
Salle; indem er beweiset, daß die Pflanzung des

Hahnenkamms (cspgrceue) in der provinz Champagne

sehr vortheilhaft und nöthig sey, und zeigt,
wie die eigenthümer ihre guter eintheilen sollen,
wenn sie dieselben dnrch dieses mittel verbessern

wollcn. Im zweyten falle stnd andere scribciiten,
welche uns die verschiedenen künstlichen Grasarten
beschreibe», und die beste mciiiicr, ste zu pflanzen,

weisen. Wenn ich also alle dicse punkte zu-
samen nehme, und einen jeden ius besonders

abhandle, so hoffe ich die absicht der Gesellschaft,
welchc diese aufgäbe aufgeworfen, erfüllt, und
diefelbe vollständig ausgelöst zu habcn. Dein,
derjenige wW ohne Miss! die beste manica das

Futtcr
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Zsutter durch ansäung fremder oder em^
Grasarten zu vermehren, der sie da ansäet, wo

e am nöthigsten stnd, und den grösten vorthe.r

bringen; der diejenigen Grasarten wählt, die sich

am besten zu der befchaffenheit/eines bodens styl,

ken, uud der endlich seine guter so einrichtet,

daß zwischen dem Gras und G?treidlande ein rech«

tes Verhältniß ist, und beyde einander zum gro-

sten nuzen des bestzers behülflich find; und dieses

ist der inhalt der gegenwärtigen abhandlung.

Ich werde also meinen versuch in drey halipttheile

abtheile».

In dem ersten werde ich untersuchen, welches

die umstände seyen, in denen die Vermehrung de5

KutterS durch ansäung fremder oder einheimischer

Grasarten am vortheilhaftesten ist; wenn und wo

sie nöthig ist; wo fie hingegen ohne nachtheil un.

terlassen werden kan und welche manier m dieser

absicht die beste ist, das Futter durch ansaung,

es sey fremder oder einheimifcher Grasarten, zu

vermehren.

^u dem zwcxten werde ich suchen darzuthun,

welches die nüzlichsten Grasarten fur die verfchiedenen

bdden und theile unfers landes zur vermehiunz

des Futters seyen, und welches die beste manier

sey, sie zu pflanzen.

Indem dritten wcrde ich trachten zu zeigen,

wie der landman,, seine guter einrichten muffe,

wenn er sein Futter durch ansäung fremder oder

einheimischer Grasarten auf die vorteilhafteste

weife vermehre» will, so daß zwischen seinem Gras¬

si 4
und



j Von Vermehrung

und GetrMande ein gehöriges Verhältnis sey, und

jedes auf derjenigen stelle und in derjenigen ordnung

gepffanzet werde, in welcher es dem landmann de»

grösten vortheil bringt.

Ich weiß zwar wohl, daß ich meinen Richter»

wenig oder gar nichts sagen werde, das ihnen
unbekannt ist. Doch werden ste hier das, was ste

schon wissen, auf unser land angewendet stnden;

denn wir haben bisher das meiste, oder alles,

was die Pflanzung fremder oder einheimischer Grasarten

ansteht, nur von andern Völkern lernen müssen,

weil sie unter uns noch nicht so bekannt ist,
als fie es seyn sollte. Nichts wäre mir angenehmer

und erwünschter, als wenn ich alle regeln,
so ich in diesem versuche vortragen werde, nur
auf erfahrungen gründen könnte, die in meinem

Vaterlande gemacht wären. Allein da diese nur
noch in geringer anzahl vorhanden find ; so glaube

ich, und ich weiß, daß dieses auch die meynung
meiner Richter ist, derjenige verdiene den meisten

beyfall, der, was uns die erfahrungen anderer

länder lehren, anf unfern Horizont und auf unfcr
vaterlande anzuwenden trachtet. Ich werde also

dieses in meinem versuche durchaus mein vornehm«

stes augenmerk seyn lassen.

Erster Theil.
Landmänner, die gewohnt sind nachzudenken,

und die gesehn, daß entweders ihre wiesen von ge¬

ringem
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«ingem abtrage sind, oder daß die gewöhnlichen

Grasarten, wenn man sie nur der natur überläßt,

nicht groß und hoch wachsen, oder sonst aus andern

gründen einen mangel an Futter verspührt haben,

suchten diesem mangel dadurch abzuhelfen, daß sie

entweders famen von fremden Grasarten, die in

ihrem lande nicht wild und von natur wachsen,

und die auch in schlechtem boden einen starken wuchs

haben, kommen liessen, und einen theil ihres landes

damit besäeten; oder auch solche, die sonst ih.

rem lande natürlich und einheimisch sind, durch

sorgfältige pflegung und Wartung zu einer grösser»

Vollkommenheit zu bringen trachteten. Man pflegt

insgemein folche Grasarten sie mögen fremd odcr

einheimisch seyn, wenn sie so verpflegt wcrden,

künstliche Grasarten, und das land, das

damit bepflanzet ist, künstliche wicscn zu nennen,

und ich werde mich im verfolge dieses Versuchs dieser

Wörter bedienen, weil ich ste nun erklärt habe.

Die Pflanzung dieser Grasarten verursachet aber

einige kösten und arbeit, und muß derowegen von

einem klugen landmann nur alsdenn unternommen

werden, wenn er seinem mangel am Futter

auf keine andere weife abhelfen kan ; oder wenn

er sieht, daß der abtrag des durch die kunst

gezogenen Futters nach abzug der kösten grösser ist, als

desjenigen, so von natur ohne arbeit auf seinem

lande wächst. Er muß sich selbst gleichsam fragen

: Sind meine umstände und die befchaffenheit

meines bodens so bewandt, daß ich mit vortheile

durch ansäung fremder oder einheimischer Grasarten

mein Futter vermehren kan Oder wird
dieses mich M in grosse unkösten weisen, und mir

A 5 !"
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«

zu meine!« Nachtheile und schaden gereichen? Ift
nur diese beyhüife nöthig, oder kan ich sie

unterlassen? Werden meine einkünfte dadurch vermehret
oder nicht? Denn derjenige ergreifet ohne zweifel
die beste manier, das Futter durch anfäung fremder

oder einheimifcher Grasarten zu vermehren,
welcher sie da ansäet, wo sie ihm den grösten
Vortheil bringen.

D,e deantwortlmg dcr fragen, die wir hier
aufgeworfen macht nach unserm angegebenen
entwürfe den inhalr des ersten theils unsers Versuches

aus.

Man kan diese fragen entweders auf eine
allgemeine art, und nur mit wenigen Worten auflösen ;
oder man kan sie weitläufiger beantworten, wenn
man die verschiedenen gegenden unsers landes,
„nd die verschiedenen arten nnd befchaffenheit
desselben durchgeht, und bey einer jeden zeiget, ob
die ansüung fremder oder einheimischer Grasarten
daselbst vortheilhaft, und also nöthig seyoder
nicht?

Die allgemeine antwort auf diefe fragen ist kurz
diese : Wenn der landmann viel trokcnes akerland,
das zur hervorbringung des natürlichen Grases fehr
nngeueigt ist, und uicht so viel Wiesen hat, daß
ste genügsames Futter zur erhaltung seines viehes,
welches er zur bestellung seiner äker unumgänglich

haben muß, und zur gehörigen düngung
derselben hergeben; so muß er zu den künstlichen

Wiesen seine zuflucht nehmen und einen theil
seines lroknen landes mit fremden oder einheimischen

Gras«
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Mrasarten besäen, die sich zu der natur und be-

ch«M seines bodens schiken; oder wenn cr

cht und versichert ist, daß ihm se st die me m

a h genauer abrechnung aller un östen .neh

abtragen werden, wenn er sie mit dicscr o er Mr
Grasart bepflanzet, als wenn cr sie m ihrem

natürlichen zustande läßt; so kan er sich aucl t-

schliessen, die künstlichen Wmen den natürlichen

vorznzkhn.

Dieses ist die allgemeine antwort auf die erste

frage, fo wir zu verhandeln haben. Sie ist W

deullich, daß sie keines erwei,cs nothig hat.

kan auch dein landmanne fchon einige anweiimig

geben, und ihn lehren, ob und wo c» 'im,

vorteilhaft und nöthig scy se-n Iutter
durch

künstliche Wiesen zu vermehren. Mein du j.i r

verschiedene beschaffenheit der verschiedenen gulden

unsers landes, die verschiedenen arten dcr

landwirthschaft, die in^denfelbeu ausgeübet

werden, und andere umstände erfordern, dab wir

ste roch „aber beantworten. Wir wcrden die

l auvtg qenden unsers Vaterlandes dcr ordnung nach

d S ihre natur, beschaffenheit und land-

w!rchF!ftbeyläußg befchreiben, und^be« emer e^

den zeigen, ob die Vermehrung d^
ansäunq fremder oder einheimiftm

oder die künstlichen Wiesen in derfelben nöthig ,eycn

oder nichk.

Niemand wird diese nähere Untersuchung fur

unnüz oder überflüßig ansehn. Die Vermehrung

des Futters wäre zwar an allen orten vorchnl M,
aber wir werden fehn, daß es m «nftrm
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gegenden giebt, welche zur hervorbringung des

Grases von natur / und ohne grosse kösten und

arbeit, so geneigt stnd, daß es zum schaden des

landmannes gereichen würde, wenn er mit unkösten

und mühe fremde oder einheimische Graöar-

ten pflanzte ; wenn man auch schon voraussezte,

daß diese ein wenig mehr abtrügen, als die, wel»

che natürlich wachsen. Man muß hiemit den

landmann, der solche gegenden bewohnt, warnen,

daß er stch nicht durch den glüklichen erfolg,

den er in andern gegenden von der anfäung kunstlicher

Grasarte« steht, verleiten lasse, dieses ver.

fahren nachzuahmen, und stch überflüßige unkösten

und arbeit zuzuziehn. Wir werden hingegen

andere örter stnden, wo die Vermehrung des Futters

durch anfäung verfchiedener Grasarten höchst

nothwendig ist, wo auch der landmann seinen

mangel am Futter fehr wohl empfindet, wo er

aber, entweders aus Unwissenheit, nicht weiß,

wie er fich helfen foll; oder wenn er schon et-

waS von anpstanzung verschiedener Grasarte»

gehört, fich dennoch durch vorurtheile davon

abhalten läßt; weil er glaubt, dieses gehe in ander»

ländern und örtern wohl an, aber in seiner ge«

gend nicht. Diesen muß man suchen jurecht zu

weisen, und ihm zeigen daß auch in seiner gegend

dieses verfahren mit vortheil könne ausgeübt werdcn.

Diefe Untersuchung, welche den inhalt unsers

ersten theils ausmacht, wird uns zugleich den weg

bahnen, daß wir dasjenige, was wir in verfolge

diefer abhandlung zu fagen haben, desto besser auf
die
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die verschiedenen gegenden unsers landes anwen.

den können.

Wir wollen in der beschreibung der verschiede-

nen gegenden unsers landes, und in der unters

chung, wo die Vermehrung des Futters durch

anfäung fremder oder einheimifcher Grasarten notytg

und rathfam sey, vder nicht, beydem sogenannten

Oberlande den ansang machen. Wir begreifen UN'

ter diefem «amen die südlichern und bergichten

theile unsers Vaterlandes, und insbesonders das

obere und untere Simmethal, das^rung-
thal, mit ihren Nebenthälern/ das Sanen-

land/ das eigentlich sogeheissene Oberland nur

seinen verschiedenen tyälern, das Haßn oder

weißland/ und alles was das amt Interlaken

in sich begreift.

Diefes ganze land besteht aus bergen, wo das

Vieh im sommer weidet, welche von den einwohner«

in vorsäze und eigentliche berge oder alpen

eingetheilt werden. Die erster» liegen nicht so hoch

als die leztern, und das vieh wirdim anfange des fom-

mers und gegen das ende desselben darauf getne.

ie«; auf den leztern geht es in der mitte des som-

mers zur weide; aus Wiesen, die unten m den

thälern liegen, oder auch oft in einer ziemlichen

höhe, wo «wann flache stüker landes angetroffen

werden, und an einigen orten sindet man auch

sümpfe.

Der Getreidbau wird in diefen gegenden sehr

wenig getrieben, und man könnte grosse striche

landes durchgehen, ehe man nur einen einzigen
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pstug antrcssen würde. Das wenige Getreid, so

noch gepganzet wird vßeqt der landinann nur mit
dein karste zu xsian;;n. Die ganze landwirthschaft

dieser landleuten besteht nur darinn, daß ste den

dünger, den ihnen ihr vieh vcrschaft, meistens im
srühjahr auf ihre wiesen ausbreiten / dieselben

zweymal mähen, und das ,Futter einsammeln

und steh im übrigen mit der Viehzucht beschäftigen.

Die Wiesen stnd an vielen örtern so fruchtbar,
daß ste vier erndten geben. Im frühjahre, ehe

das Vieh auf die berge geht, werden ste von
demselben abgeweidet, hernach folgen die heuerndte

und die spahtheucrndte, und im herbste, wenn daS

vieh ab den bergen kömmt, wird ein theil davon

wieder auf die wiefen gelassen, und nährt sich da»

selbst, bis der winter einbricht, das übrige wird
verkauft. Die fümpfe werden an einigen orten im
frühjahre von den vferdcn abgeweidet. Sie besinden

sich fehr wohl dabey, und fressen das junge

Gras, so auf denselben wächst, sehr gerne. Das,
was hernach wieder hervorfchießt, wird gemähet,

und von dem landmanne für streu für fein vieh

gebraucht und es macht neben dem laube den grösten

theil derselben aus, uud dienet zur Verbesserung

seiner wiesen.

Hicr fragt es sich nnn, ob in einem solche»

lande die Vermehrung des Futters durch künstliche

Wiesen nöthig und vortheilhaft fey, oder nicht?

Jn ansehung der Alpen ist diese frage nach meinem
bcdünken bald entschieden. Wer dieselben auch nur
ein wenig kennet, wird die nnmöglichkeit einsehn,

auf denfelben durch arbeit und mühe GraSarten zn

ziehn,
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Mm, die nicht natürlich daselbst wachsen. Die

Wiesen sind insgemein von natur, und durch die

wenige sorgfalt, so an sie gewendet w'.rd, so reich,

daß ich glaubc, ihr rcichthmn wurde durch sn.

Pflanzung fremder oder einheimischer Grasarten

kaum vermehrt werden. Und gestzt dieses ge»

schehe; so würden die Unkosten, so dieses venah.

ren erforderte, den vortheil, den man davon hatte,

wieder wegnehmen, und uur unnüze arbeit ver.

Ursachen. DaS Futter, welches von diesen, durch

kunst gepflanzten Grasarten hn'kämc, wurde auch

kaum fo fchmakhaft feyn, als dasjenige, welches

von den natürlichen herkommt. Wer eS niema.»

selbst erfahren, der hat keinen begrif, wie lieblich

der angenehme geruch dieses natürlichen Futters

seye, welcher ohm zweifel aus der mannigfaltigen

verfchiedenheit der kräuter entspringt, woraus die-

seö natürliche Futter besteht, eine Vollkommenheit,

welche das einförmige Futter der künstlichen wie«

sen niemals haben wird. Die sümpft selbst tragen

in diesen gegenden, wie wir gesehn Halen,

vieles ein, crsezen dem landmanne den mangel des

«rohes, und dienen also zur Verbesserung seiner

Wiesen. Würden sie ausqetröknet, und zu kunst.

lichen wiesen gemacht; so würden die übrigen

wiesen dabey leiden, und was man au ememorie

gewinne» würde, gienge am andern verlohren.

Wenn wir nun dieses alles zusamen nehmen; so

werden wir daraus leicht können schliessen, daß

die Vermehrung des Futters durch aüsauug frem.

der oder einheimischer Grasarten in diesen gegen,

den nicht unumgänglich nöthig sen, ja bisweilen

gar schädlich wäre. ^
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Doch wir wollen diesen gegenden die anpfla»-

zung des künstlichen grases nicht gänzlich absprechen.

Die kunst kan oft der natur ein wemg zu hülfe

kommen. Es können besondre umstände vorhanden

feyn, welche den landmann bewegen können,

von der gemeinen méthode abzugehn, und neben

dem natürlichen Futter auch künstliches zu ziehn.

Ein landmann zu Voltigen säete nnt sehr gluk-

lichem erfolg, vor etwas zeit, auf denen stellen

seiner wiese, welche durch einen zufall nicht fo

fruchtbar waren wie die übrigen, hollandi,chen

rleefamen; und machte dadurch diese steilen eben

so reich, als die fruchtbarsten von seinen übrigen

wiesen. Es giebt in eben diesen fetten wiefen oft

sehr gähe und abhängige örter, welche.eben nicht

gar fruchtbar stnd, weil ste nicht gedünget werden,

indem der landmann mit gründ furchtet,

der regen möchte den dünger alfvbald wegfpuhlen,

und unnüz machen. Sie geben deßwegen auch

nur eine erndte, ihr Futter ist zwar sehr gut,

aber nicht in grosser menge. Es ist sehr wahr-

scheinlich, daß der reichthum dieser stellen durch

anfäung gehöriger Grasarten merklich konnte

vermehret werden. Linn.ws rahtet seinen lands-

leuteu auf den lappländischen gebirgen nüzliche

pstanzen zu ziehn, welche dafelbst nicht angetroffen,

aber auf andern bergen gefunden werden,

die mit jenen eine gleiche natur habeu, und die

königl. fchwedifche Akademie der wissenfchaften

will trachten, diefen rath ins werk zu sezen. Wir

können also den einwohner» unsrer Alpen den glei-

chen räch ertheilen. Die besten schweizerischen ka,e

haben wegen ihrcm guten geschmake fast vor allen
andern
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andern einen Vorzug, und sind bey vielen Völkern
sehr berühmt; sie sind aber sehr verschieden, und
dieser verschiedene geschmak derselben kommt ohne
zweifel von gewissen kräuteru her, welche Vie kûhè
auf den bergen sinden. Da wo die guten kräuter
nicht angetroffen werden, smd die käse auch nicht
so schmakhafr. Könnte alfo ein kluger landmanit
nicht auch trachten, samen von diesen krâutern
von andern bergen, die mit seinen einerley natur,
höhe und läge haben, und wo sie gefunden werden,

zu bekommen, und denselben darauf aussäen
Kräuter, welche ihren samen selbst ausstreuen,
nnd stch also von natur selbst fortpflanzen, können
schr leicht verpflanzt werden. Es braucht gewöhn-
lich keine andere mühe, als daß man ihren samen
auf ein erdrich, das demjemgen, in welchem ste
naturlich wachfen, gleich ist, und in einem gleichen

Nim« aussprenge; so werden ste schon
fortkommen. Dieses könnte vor dem herbste gefchehen

kurz zuvor, ehe der landmann sein vieh av
dem berge treibet, und so könnte er seine berge
verbessern.

Nachdem wir nun einen theil unsers landes
beschrieben, und gezeiget haben, wie weit in
demselben die Vermehrung des Futters durch anlegung
künstlicher Wiesen nöthig und rathsam seye oder
nicht; so wollen wir zu einem andcrn übergehn.
Wir wollen diesen das tLmmechal nennen. WW
begreifen aber darunter wiederum nicht nur daslo Meissene eigentliche Emmerhal, sondern allelhaler und örter, welche nahe an dasselbe stossen,
mid in den ämtcrn Crachsciwald/ Sumis," SNll! 1752. ^ walv/
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wald, Brandis und Gignau begriffen sind.Man kan auch noch alle diejenigen gegenden, welche
etwas hiigelicht und bergicht, und wo keinewette und trokne felder sind, wie z. ex. das AmtOberhofen, einen grossen lheil vom Amte Thun/einen theil vom Amte Thorberg, und einen theilvo" den Landgerichten, welche obenher derStadt Bern liegen, zu dem angeführten strichlandes nehmen; weil die landwirthfchaft dieferleztern orter, mit derjenigen, fo in den erster«ausgeübet wird, viele ähnlichkeit hat, wenn wirden Rebenbau im amte Thun und Oberhofenausnehmen. Die landwirthfchaft diefer örter istvon der vberlandischen fchon sthr verfchieden, undvul weltlauftiger. Wir treffen zwar hier, und,n?befonders im Bnmethat auch alpen an;allein es lst zwifchen denfelben und den vberlandifchenfchon ein grosser unterfcheid, ste stnd nichtso hoch, und zahmer als jene. Ich weiß ver-schlcdene, welche in güler, die auch im Winterdewvhnt werden, und auf denen man auch getreidPflanzet, stnd verwandelt worden. Jn den

thâlern und an den hügelichten orten findet man überall
neben den allmenten eingeschlossene und troreueguter. Mit diefen geht man ganz anders um,alv mit den vberlandifchen gittern oder wiefen.Wenn im Oberland ein landmann ein gut pach.tet; so ist gewöhnlich eines von den ersten bedingen,

welches der eigenthümer von ihm fordert,dieses: daß er nicht ohne seine besondere bewilli-gung getreid pflanze. Hingegen ist an dcn obengedachten ortern gewöhnlich eines von den erstenbedingen: daß der Pachter alle jähre einen theil
dcr
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der guter mit getreide bepflanze, und zwar mit
solchein, welches muß gedünget werden, wenn es

gedeihen soll. Diese Vorsicht ist auch sehr

nothwendig; denn wenn die guter dcr emmethalifthen
gegenden Futter hervorbringen ftllen ; so muß der
rasen bisweilen aufgebrochen und erfrischt, der bo-
den aufgelokert und mit dünger vermengt werden.
Würde man auf diesen gütern dcn dünger nur oben

aufden rafen legen, wie bey den oberlàndischen;
so würde er nicht/ wie die erfahrung lehret, eiue
so gute Wirkung hervorbringen. Derjenige theil,
welcher mit getreid besäet wird, ist an grösse
verschieden. An einigen örtern wird ungefehr der
dritte theil des ganzen guts mit getreid bepflanzet,
die zwey übrigen liegen zu grase. An andern nur
der vierte, an andern nur der sechste, an andern noch

weniger. Dieses richtet ßch gewöhnlich nach dieser
regel : Je wilder die örter sind, desto weniger
getrcid wird gepftanzet, und desto grösser
ist der theil des gutes, der zu grase lieget.
Hingegen bestndet stch an den zähmern orte» das
gegentheil. An diesen wird der dünger, den man
Hat, gewöhnlich einzig zum Getreidbaue angewcu-
det. An jenen aber, wo man weniger Getreid
Pflanzet, wird der so nicht in die Getreidäker

kömmt, aufden rafen ausgebreitet, insbesonders
auf diejenigen stellen, die aufs neue anfangen zu
Gras zu liegen ; oder nach der mundart unsrer land-
leute, auf die neulinge. Die méthode, nach welcher

die landîeute ihre guter besorgen uud theils
mit Getreid besten, theils zu Gras liegen lassen
ist auch sehr verschieden. Einige besäen unqcfthr
dcn dritten oder vierten thcil des Gutes zweymal

V a Wechsels-
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wechselsweise mit Haber und zweymal mit Winterkorn

(Welt). Das land, so man besäet / wird
gewöhnlich nur einmal gepflüget, aber neben dem
pflüge haltet man noch eine anzahl haker, welche
mit ihren haken die erdschollen die der pflüg un-
zertheilt läßt, zerschlagen. Das korn wird gedünget,

der Haber nicht, uud denn lassen sie diesen theil
wieder zu Grase liegen, brechen einen frischen auf,
und verfahren eben fo damit; fo daß ein solches

Gut, wenn der dritte theil davon mit Getreide
besäet ist, in zwölf jähren zweymal ganz gedünget,
und zweymal ganz mit Haber und Winterkorn ist
besäet worden. Wird aber nur der vierte theil
besäet; so werden scchszehn jähre erfordert, bis das
ganze Gut auf diefe weife ist angebaut worden.
Andere landleute säen nur einmal Haber, und zweymal

nacheinander korn; noch andere nur zweymal,
auch einige nur einmal korn, und brechen alle jah-
re ein frisches stük landes auf; je nachdem sie die
erfahrung lehret, daß diefe oder jene méthode
ihrem Gute zuträglicher sey oder nicht. An den wil-
dern örtern wird kein wintergetreid mehr gepflanzt,
sondern nur sommergerste, sommerdinkel und
Hader, und auf schlechtern böden auch sommerroken.
Die gerste wird gewöhnlich nur einmal auf der
gleichen stelle gefäet, und alle jähre ein frifcher
boden für sie aufgefahren. Dieses stnd die verschie,
denen Methoden, die trokenen Güter in diesen
gegenden zu handhaben. Die absicht des landmanneö
bey der Pflanzung deS getreids auf diesen Gütern,
ift nicht so sehr das getreid an stch selbst, als
denselben durch den getreidbau wieder ueue kraft zu
geben, um Futter hervorzubringen ; daher er seine

aker
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üker vft starker dünger, als es das getreid erfor-

derte, so daß es oft fällt, und dadurch Mden
leidet. Wir treffen aber in diesen gegenden noch

andere landesarten an, die wir auch kurz beschreiben

müssen.

Wir findm daselbst auch viele Weyden, welche

nicht unter die Alpen gezchlt, sondern von den

landleuten Heimwexden genennt werden. Diese

liegen gewöhnlich in dcn thâlern an gähen örtern,

vder in einiger entfernung von des besizers wvhnunq.

Auf diefe wird insgemein wenig forgfalt gewendet.

Man pflanzet etwan auf dem einten theile derfelbeu

erdäpfel, nnd nach diesen Winterkorn, auch oft
Haber. Die bestzer erlauben oft den armen, einen

theil davon mit diefen früchten zu bepflanzen,
damit sie dadurch gebessert werden, und hernach mehr

Grase tragen. Bisweilen, wenn ste fleißig und

arbeitsam, und die weyden nicht allzusteil sind,
besäen sie selbst einen theil nach dem andern mit
getreid, und gehen damit fast eben so um, wie mit
den übrigen Gütern ; nur mit diesem unterscheide,

daß ste das GraS, so auf denfelben wächst, nicht

einsammeln, sondern durch das vieh abweyden

lassen.

Man trift in diefen gegenden auch gewässerte

wiefen an, die allezeit fruchtbar stnd, und alle

jähre neben der herbstweyde noch zwo erndten geben.

Es giebt hier auch feuchte wiefen, die etwas sum-

pstcht sind. Diese geben nur schlechtes Futter für
die pferde, und werden nur einmal im jähre
gemähet. Weiters werden sie nicht verpflegt.

R z
End-
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Endlich werden hier auch bessere und schlechtere

sümpfe gefunden / davon die einen sehr schlechtes

Gras / das nur zur streue gebraucht wird / andere

aber gar nichts tragen, und in ihrem natürlichen
unnüzen zustande gelassen werden.

Die Allmenten werden auch gröstentheils nur zu
viehweyden und fo gebraucht, wie der Verfasser

der Preisfchrift von i?s9. beschrieben hat, und

von den Wäldern ist hier die frage nicht.

Dieses sind nun die verschiedenen landesarten,
die in den oben gemeldten gegenden angetroffen,
und die verschiedenen Methoden, nach welchen ste

gehandhabet werden. Hier kommt nun wiederum
die stage vor: ob bey der jezigen landwirthschafl,
welche daselbst üblich ist, die Vermehrung des Fnt«
ters durch ansäung, es sey fremder oder eiuheimi«
scher Grasarten nöthig sey oder nicht?

Von den hohen Alpen ist es hier nicht nöthig et«

was zu sagen. Die gleiche anmerkung, welche

wir oben von den oberländischen gemacht giltet
auch hier. Wir wollen also zu den eingeschloßnen
troknen Gütern übergehn, und untersuchen, ob sie

durch die jezige landwirthschaft zum höchsten grade
der fruchtbarkeit seyen gebracht worden; oder ob
sie durch ansäung künstlicher Grasarten zu einem
grösser« abtrag könnten erhoben und verbessert wer«
den? Ehe wir diese frage entscheiden, müssen wir
noch eint und andere erfahrungen, die diefe Güter
betreffen, anführen.

Die erste erfahrung: Man steht, daß, je wil.
der die örter, und je höher die berge sind, zwifchen

denen
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denen die thaler liegen, in welchen wir diese Gü-
ter antreffen desto geneigter stnd dicse güter vo»
natur Gras zu tragen. Wir wollen den physischen

gründ hievon nicht untersuchen weil es ntcht nö»

thig ist. Der viele regen und schnee / so an diesen
örtern fällt, und die fettigkeit von den umliegenden

bergen auf dieselben herabführt, trägt vielleicht
vieles zu ihrer fruchtbarkeit am Graft bey. Der
Getreidbau nimmt auch gewöhnlich auf denfelben
nach dieftm Verhältnisse ab. Z. ex. die Wiesen in
dcm Schangnauerrhale nähern stch fthr ihrer
natur nach den oberläudischen, und die einwohner
dieser gegenden haben diese regel mit den einwoh-
nern des Oberlands gemein: daß, je älter der
rasen sey, desto geneigter sey cr Gras hervorzubringen.

Die zwexte erfahrung: Es giebt unter diefen
troknen Gütern folche, welche einen reichen nnd
guten boden haben, daß sie gleichsam durch stch selbst
bestehn; daS ist: daß, wenn ein theil derselben mit
Getreid ist bepflanzt und bedüngt worden, hernach
dieser theil viele jähre nach einander reichliches Futter

ohne weitere sorgfalt trägt, und zwar so lange,
bis wieder die reihe an ihn kömmt, durch frifche
bearbeitung und düngung erfrischt zu werden. Ein
solches Gut verschaffet dem landmanne gewöhnlich
genügsame düngung, daß er alle seine theile beständig

in gutem stände erhalten kan. Von solche»
Gütern pflegen unsre landleute insgemein zu sagen:
sie haben keinen aufzug nöthig. Das ist : dcr
bestzer bedörfe nicht Futter von andern orten
anzuschaffen um sie zu verbessern.

B 4 Die
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Die dritte erfahrung : Man findet unter diese«

Gütern auch solche, welche einen schlechten, troknem

und riefichten boden haben, welcher zum Gras'

tragen sehr ungeneiqt ist; auf welchem die Wirkung

des düngers bald verschwindet, und der nicht Futter

genug hergiebt, alle theile des Gutes in

fruchtbarem stände zu erhalten. Von diesen sagen die

landleute: ste haben aufzug nöthig.

Die vierte erfahrung: Endlich treffen wir auch

solche unter diefen Gütern an die zwar einen bo-

Pen haben, der an fich stlbst gut genug und fruchtbar

wäre; die aber entweders durch die nachläßigkeit

oder Unwissenheit des besizers/ oder durch die

untreu eines Pachters stnd vernachläßigt worden;

da ste keine genugfame mühe und forgfalt angewendet

ste wohl zu arbeiten und zu düngen, fondern

gleichsam genommen haben was von natur auf

denselben gewachsen ist. Wir pflegen diese Güter

insgemein mit einem Worte ausgesogene Güter

zu nennen.

Aus diefen erfahrungen werden wir nun bald

sehen, auf welchen von diefen gittern die vermch.

rung des Futters durch anfäung fremder oder

einheimifcher Grasarten nothwendig und rgthfqm ist

oder nicht. Von der ersten art gelten eben diejenige«

anmerkungen, welche wir oben über die ober-

ländischcn Wiesen gemacht haben; weil ste Mit den-

selben fast einerley natur haben; wir wollen ste

also hier nicht wiederholen.

Bey der zweyten art solcher gütcr halte ich die

«Nsäling künstlicher Grasarten auch nicht für un-
umgänglich
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umgänglich nöthig. Sie tragen von sich selbst,

und ohne besondere unkösten des bestzers so viel

Futter, d«ß sie nicht vielmehr tragen wurden,

wenn man sie schon mit künstlichen Grasten be.

säete ; und gestzt! sie trügen in diesem leztern falle

ein wenig mehr; fo wäre das Futter, wegen

seiner einförmigkeit, nicht fo fchmakhaft, als das

natürliche. Der landmann hat auch keine Unkosten

zu ertragen, das natürliche Futter auf denfelben

hervorzubringen, wie bey den künstlichen. Wenn

er die verfchiedenen theile seines guts nach und

nach mit getreid besäet und dünget; so kommt

das natürliche Gras hernach ohne mühe und von

sich selbst, wenn er ste wiederum liegen läßt. Diez?

Güter halten gleichsam ein mittel zwischen dcn

kunstlichen und natürlichen feuchten wiefen. Das Gras

wird durch die kunst hervorgebracht, nemlich durch

anpstanzung des getreides, und diefes zahlt dem

landmanne feine kösten und arbeit fchon überflüßig,

und er hat noch diesen vortheil, daß er keine

Grassamen wie bey den künstlichen wiesen darf aus«

zustreuen, weil sie die natur felbst ausstreut, und

viele ohne zweifel schon in dem dünger gewesen

sind, womit er sein getrcid gedünget hat. Die

uatur haltet bey diesen wiesen, wie ich oft beobacht

tet habe, diefe ordnung, daß alle jähre gleichsam

ein herrschendes kraut auf denfelben ist; das ist

ein solches, welches in der grösten menge darauf

steht. Zu erst, wenn die stellen, so mit getreid

besäet gewesen, wieder zu Grase liegen, erschei-

nen die gröbern und fettern Grasarten, wie z. ex.

die sauerampfer; hernach die feinern, wie der

?le«, die sogenannten schmalen u. d. g., und das

B s st
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so lange/ Vis die zeit wieder vorhanden ist, sie

aufs neue aufzufahren, uud mit getreid zu bepflanzen

; wodurch sie denn aufs frische zum Graötra-

gen tüchtig gemacht werden. Es kommt also bey

gütern von dieser art darauf an, ob die mehrere

menge Futters, welche die künstlichen Grasarten
dem landmanne verfchaffen würden, die menge

des natürlichen Futters auf einer gleich grossen

stelle fo weit übertreffe/ daß ste demfelben nicht

nur die kösten zahlet, die er auf ihre Pflanzung

hat müssen verwenden / fondern ihme noch über

das einigen vortheil verfchaffe, oder nicht. Im
erstern falle kan er die künstlichen Grasarten wah

len; im andern aber die Pflanzung derfelben unter

lassen. Der verfuch kan auf einem kleinen stüke

landes, das mit dem/ fo natürliches Gräfe tragt,
einerley natur uud grösse hat/ und gleich gedünget

ist / leicht angestellt werden; man müßte aber

den abtrag von verfchiedenen jähren, auf beyden,

zufameu nehmen; denn eine künstliche wiefe könnte

im ersten und zweyten jähre mehr abtragen, als

ein gleiches stük landes, welches natürliches Grase

tragt; aber im dritten und vierten könnte das

leztere den Vorzug haben.

Wir wollen die dritte und vierte art der trob
nen und eingeschlossenen guter/ die wir beschrieben

haben, zusamen nehmen; weil ste in ansehung

ihrer umstände fast einerley befchaffenheit haben.

Die anlegung der künstlichen Wiefen ist auf beyden

nöthig und nüzlich. Die gemeine manier,
wodurch man güter, die entweders einen fchlechten

boden haben, oder durch nachläßigkeit sind zu
gründe
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gründe gerichtet worden, wieder zu verbessern sucht,

ist diese, daß man Futter kaufet, und ste durch

den dünger, so man durch dieses mittel erlanget,

wiederum trachtet in einen guten stand zu sezen.

Ein kostbares mittel! Viel minder kostbar würde

es dem landmanne ankommen, der stch in diesen

umständen bestndet, wenn er einen theil seines

schlechten Guts mit künstlichen Grasarten besacte,

und zwar mit solchen, welche einige jähre hin»

durch ohne düngung gedeyen. Dieses würde ihm
dünger verschaffen, daß er nach und nach sein ganzes

Gut verbessern könnte. Es giebt freylich auch

oft solche umstände, da der landmann nicht nöthig
hat, Futter zu kaufen, um fein schlechtes Gut in
aufnahm zu bringen; wenn er z. ex. ein gutes
stük gewässerter Wiefen hat, welches ihm Futter
verfchaffet. Allein nichts desto weniger würde eS

seinem schlechten Gute »ortheilhaft feyn, wenn er
einen theil davon zu künstlichen Wiefen bestellte.

Diefes würde ihn auch in den stand fezen, daß

er das Futter, fo er von feinen gewässerten Wiese»

bekömmt, um eine» hohen preis verkaufen

könnte, und mehr daraus bezöge, als wenn er
es auf feinem eigenen Gute aufezen läßt.

Nachdem wir nun gezeiget, wie weit die
ansäung künstlicher Grasarten anf den trokene« und

eingeschlossenen Gütern, so im Emmethal und

andern gegenden gefunden werden, die wir oben

angezeigt, nöthig und nüzlich sey oder nicht; so

kommen wir zu den andern landesarten, die man
auch daselbst antrift. Alles, was wir von den-
selben zu sagen haben, läßt stch mit wenigen Worten

ausdruken.
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Die zweyte landesart, die wir neben den ein-

geschlossenen und trokenen Gütern beschrieben

haben, sind die Heimweiden. Diese konnten frey-

lich auch durch ansaung künstlicher Grasarten ver-

bessert werden, insonderheit solcher, die eine

Zeitlang ohne düngung wachsen; denn eine von den

Ursachen, warum ste von ihren besizern nicht, wie

ihre übrigen Güter gehaudhabet und gebauet

werden, ist gewöhnlich der mangel an genügsamem

dünger; darum überlassen ste dieselben fast gänzlich

der natur. Sie sind auch oft, wie wir gezeiget

haben, in einiger entfernung von des beiZzers

Wohnung ; und der landmann bearbeitet und besorget

insgemein das nachstgelegene land am besten, weil

er nicht so viele zeit verschwenden muß, nnt dem

Vffuge auf dasselbe zu kommen, und die erndten

leichter ab demfelben können nach Haufe gebracht

werden. Allein man hat solche künstliche Grasarten,

wie wir unten sehen werden, die einige jähre

nach einander dauern, und die weiters nur wenige

sorgfalt erfordern, wenn ste einmal recht gepffanzet

und eingewurzelt stnd. Die könnte er auf fei-

nen Heimweide», die von feiner wohnung ein we-

nig entfernt stnd, zieh», weil die arbeit nicht so

oft wiederkäme. Ich nehme nur diejenigen

Heimweiden aus, welche fehr abhängig stnd, und wo

man alles nur mit grosser mühe uud kösten gleich,

fam erzwingen muß. Diefe können der natur

uberlassen werden, wenn der landman,; nicht gewiß

verstchert ist, daß der nuzen die Unkosten reichlich

erfezen werde. Wir werden in dem dritten theile

unsers Versuchs noch mehr von diesen Weiden reden.

Die
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Die dritte Landesart, die wir beschrieben ha-
ben, smd die gewasserten Wiesen. Es wird
niemand bebaupten, daß diese in künstliche Wiesen
sollen verwandelt werden; weil ste ihren reichlichen

abtrag ohne grosse mühe und kösten geben.
Doch kan stch ein umstand, aber nur ein einziger/
stnden / in welchem dieses verfahren nicht
ungereimt/ sondern vorteilhaft senn könnte. Es ist
dieser : Wir fehen oft / daß gewasserte Wiesen durch
übermäßiges und ungeschiktes wässctn verderbt, und
die guten Grasarten auf denfelben vertilget werden;
sv, daß fie nur folche hervorbringen, welche eine
starke feuchciqkcir vertragen könncn; dicfe machen
aber nur ein sehr schlechtes Futter für das viel)
aus; und wenn ste schon noch in ziemlicher menge
wachsen; so stnd doch die Wiesen / wegen diesem
schlechten Futter, nicht in dem vollkommensten
zustand, in welchem ste seyn könnten. Jn diesen
zustande wurden sie gesezt werden ; wenn der
landmann ste dadurch erneuerte, daß er solche gute
Grasarien auf denselben pflanzte/ welche die
Wässerung vertragen könnten. Er würde auf diese

weife auf das wenigste besseres Futter erlangen,
wenn fchon die menge desselben nicht vermehret
würde. Wir werden unten cmlaß haben zu
zeigen, welches diejenigen künstlichen Grasarten feyen,
die von der wässernng keinen schaden leiden,
sondern vielmehr in ihrem wachsthume befördert
werden.

Die feuchten Wiesen und die sümpfe als die
vierte und fünfte landesarten, die wir angeführt
haben, sollten ohne Widerrede verbessert werden.

Ich
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Ich glaube auch/ sie wären zur ansäung künstlicher

Grasarten sehr tauglich, nachdem ste ausge-
trokuet stnd; weil sie gewöhnlich von natur einen

reichen boden haben. Ich halte mich aber bey
denselben nicht länger auf; weil ich weiß/ daß unS

die ökonomische Gefcltschast in ihren schriften bald
lehren wird / wie wir diese landesarten verbessern

sollen. Von den Alimenten mag ich auch nichts sa-

gen ; theils weil sie allezeit so bleiben werden / wie
sie sind / so lange sie nicht zu eigenthümlichen gü>

tern gemacht wcrden; theils auch, weil ihre
Verbesserung der inhalt der einten aufgäbe für das
künftige jähr ist; und wir hoffen / ein geschikter
Verfasser werde uns dann zeigen, wie ste in eiuen
vollkommnern zustand können gefezt werden. Nur
dieses merke ich an: daß mit denfelben / wenn ste

zertheilt würden,eben so müsteverfahren werden,wie
mit dem übrigen lande / welches mit ihnen einerley
art hat; und wie mit denen ausgesogenen gütern/ von
denen wir erst geredet haben.

Wir kommen nun zu einem andern hauptstriche

unsers landes/ welcher der weitläufigste und
beträchtlichste ist. Ich verstehe denjenigen, wo
man ebene, trokene und gemeine felder antrift.
Obenher dcr Hauptstadt Bern werden noch keine

solche felder gefunden/ äussert an einigen wenigen
örtern, wie z. cx. zu Gerzcnfee und Münsingen ;
aber untenhcr diefer stadt fangen sie an / und werden

sowohl iin obern als untern Aergôw
allerorten / wo ebenes und flaches land ist, angetroffen.

Jn de» vier Grafschaften Eriach,
Nidau, Aarberg und Büren ist diefts auch eine

fthr
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sehr gewöhnliche landesart, und diejenige/ welche
den beträchtlichsten theil deö gebcmlen landes in
diesen gegenden ausmacht. Die einwohner der
dörfer pflegen diese felder in drey theile abzuthei-
len. Auf dem einen wird gewöhnlich Winterkorn

gefäet, und diefer Heisset das kornfeld ; auf
dem zweyten winterroken, oder auch sommerge-
treid, als wiken, Haber, erbs oder mifchelkorn;
im erster« falle führet er den namen des roken-
feldes, nnd in den übrigen hat er den namen von
der art des getreides, fo darauf steht. Der dritte
ligt brach, und wird das brachfeld genennct.
Diefes leztere wird drey oder viermal gepflüget,
nachdem es die eigenthüiner für ihr land am
dienlichsten halten ; es wird auch gedünget, und auf
diefe weife zu einer künftigen kornerndte zubereitet.
Dasjenige feld, auf welchem in diesem jähre
Winterkorn gestanden hat, ist in diesem herbste mit
roken besäet worden, oder wird im künftigen
frühjahre mit sommergetreide besäet, und zwar
ohne'düngung nachdem es einige mal ist gepflü-
get worden. Dasjenige aber, welches in diesem
jähre roken oder sommergetreide getragen hat,
lieget bis zum künftigen herbste brach; und endlich
dasjenige, welches das vergangene jähr brach
gelegen hat, ist in diefem herbste mit Winterkorn
besäet worden ; und fo wird allezeit mit diefen
feldern umgewechselt ; so daß ein jedes in drey jah-
ren drey verschiedene benennungen bekömmt. Auf
dem brachftlde geht das kleinere vieh, als schaafe,
fchweine, auch gänfe durch den fommer zur weide,
aus das korn - nnd rokenfeld wird nach der erndte
««i, grossere getrieben, aber auf daö erstere nur fo,

lang,
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lang bis es wieder zur rokenfaat, da wo matt

dergleichen zu säen pflegl / bestellet wird. An

einigen ortern pflegen die landleute auf dem brach-

felde kleine aker durch den fommer einzuschlagen

und ste mit flachs zu bepflanzen. An andern örtern

wird ans dem brach felde tabak gezogen; wie z. ex.

zu Aallnach und zu Rerzerz. Im untern

Aergöro wird das rokenfcld nach der erndte noch

mit rüben bester. Ein jeder landn.ann trachter,

daß er auf alle» drey feldern einige äker habe,

damit er nicht in einigen jähren der einen oder

andern gattung Getreides ermangeln müsse. Die
äker gehn gewöhnlich fchr unordentlich durcheinander

und stnd fehr zerstümmelt. Diefes ist die

befchreibung der offenen und gemeinen felder und

der landwirthfchaft, nach welcher ste bestellt wer-

den.

Man trist in diesen gegenden auch gewässerte oder

sonst feuchteWiescn an,welche reichlichesFutter geben,

doch an den einen orten mehrere und bessere, als an

den andern, und an vielen fast keine. Neben den

gewässerten Wiefen hat gewöhnlich ein jeder

landmann nahe bey feiner wohnunq einen eingeschlos-

fenen baumgarten, welchen ste die Haushossiatr
nennen. Auf diefe wird insgemein nur wenige

sorgfalt gewendet. Sie werden von fleißigen

landleuten mit mistlache oder mit dem Harne ihres vie-

lies, welchen ste nicht in die krautgärten brauchen

begossen, und auf diefe weist gedünget. Denn
andern dünger daran zu wenden vermögen die

meisten nicht, weil sie ihn auf ihre kornaker

nöthig haben. Das Futter, welches in diefen baum-
gürleil
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gärten wächst, wird meistens grün in der trippe
dem viehe vorgelegt, und von demselben verzehrt.

Im untern Aergöw trift man auch viel wein«

berge an, welche eine starke düngung erfordern,
wenn ste sollen fruchtbar seyn.

Neben diesen beschriebenen landesarten giebt es

in diesen gegenden auch sümpfe und wälder. Bey
diesen Halle ich mich nicht auf. Von den erstem
habe ich fchon etwas geredt, und von den leztern
ist auch hier die frage nicht.

Wenn wir nun hier wiederum die frage, ob
in denen bisher befchriebenen gegenden die Vermehrung

des Futters durch anfäung fremder oder
einheimifcher Grasarten nöthig sey oder, icht, gründlich

entscheiden wollen; so müssen wir einen unterscheid

machen zwischen denjenigen örtern, welche
eine genügsame menge gewässerter und fruchtbarer

Wiefen zur erhaltung des Viehes, das zum
akerbau nöthig ist, und zur gehörigen düngung der
äker haben, und zwifchen denen, welche hieran
mangel leiden. Es giebt örter, welche stch im er-
stern falle befinden. Z. ex. bey Aarwangen,
Langethal und Zofingen werden fehr viele und
reiche gewässerte Wiefen angetroffen, welche den

laudmann in den stand fezen, genngfames vieh zu

unterhalten, und fein troknes land wohl zu düngen

; daher halteich die künstlichen Wiesen in diesen

gegenden nicht für unumgänglich nothig.Doch kan der
eine oder andere landmann auch in diesen gegcnden
stch in solchen umstünden besinden, daß ste ihm sehr

vortheilhaft seyn könne». Cr kan vieles trokenes
lV. Stük. 1762. C acerlcmd
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«erland besizen und wenige gewässerte Wiesen/
«nd zu arm seyn dergleichen zu kaufen, weil sie
insgemein in einem hohen preife stehn / und alfo
mangel am Futter leiden. Diefem mangel kan
er am besten durch anfäung künstlicher Grasarten
abhelfen.

Wir stnden hingegen andere örter, wo wenige
gewasserte Wiefen stnd. Ich will nur ein einziges
veyspiel anführen, nemlich das amt Rönigsfel«den. Wenige Wiefen, vieles mageres akerland
und einige Weinberge, diefes ist die ganze
ökonomische beschreibung dieses amtes. Es wird nichtnöthig seyn, weitläufig zu beweist«, daß die an.sanng kunstlicher Grasarten in solchen gegenden nö.thig, und zwar unumgänglich nöthig sey ; wen»der landmann in einen glüklichen zustand sott gestzt
werden., Insonderheit sollten die landlente an
denen ortern, wo neben den wenigen Wiesen unddem mager« akerland noch viele Weinberge sind,sich beflelssen, das Futter durch künstliche Wiesen
zu vermehren. Niemand, der nnr einigen begrifvon der landwirthschaft und dem zufamenhange
ihrer verschiedenen theile hat, wird von mir for-dern, daß ich diefen saz beweist.

Ob die baumgärten zu künstlichen Wiefen sollte«
gemacht werden oder nicht braucht es keiner
weitläufigen Untersuchung. Man würde vielleicht
wenige künstliche Grasarten stnden, welche den sthat-ten der bäume vertragen könnten. SK könnten
auch nicht, wegen den wurzeln der bäume mitdem pflüge, und also nicht anders als mit grossenkosten bearbeitet werden. Der landmann wird also

besser
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besser thu» / wenn er dieselben der natur überläßt,
und sie nur bisweilen dünget. Tie Vermehrung
des FutterS durch anlegung künstlicher Wesen auf
seinem übrigen trokenen lande / wird ihn dazu schon

in den stand sezen.

Es bleibt uns nur noch eine Hauptgegend in u»»

ferm vaterlande zu beschreiben übrig / nemlich die
Landschaft NOaadc, und zu zeigen, daß in
derselben die Vermehrung des Futters durch ansäung
fremder oder einheimischer Grasarten nöthig sey.

Wir können in derselben nur kurz seyn, weil ste

sich in dieser absteht fast in gleichen umständen mit
verschiedenen gegenden deS untern Aergöws be-

sindet. Die felder werden dafelbst fast eben fo, wie an
diefen leztern örtern gehandhabet ; nur mit dem

unterscheide, daß man anstatt des Winterkorns,
(spelts) so im Aergöw gcvsianzt wird, hier
überhaupt weizen, und anstatt der rüben, an einigen

örtern buchwetzen zieht. Gewässerte Wiesen
werden in diesen gegenden wenige gesunde»; und
doch erfordern die vielen Weinberge, und die vielen
trokenen felder / welche dafeirst angm'ossen wer-
den, eine grosse menge düngers, und die leztern
leiden wegen den erster» in diesem stüke gewöhnlich
mangel. Feuchte Wiesen, welche beständig/ öS

Wohl nicht das beste Futter tragen, ,,ndet man
zwar hin und wieder, und die baumgätteil sind

noch «m Gras fruchtbar genng ; aliein diefes alles
ist doch nicht, wie die erfahrung genugsam lehn,
zureichend, dem lande diejenige dmigmig zu
Verschaffen die ihm nöthig ware, und eine
zureichende

menge, Viehes, zu gehöriger besteliuug desse!-

C» ben,

-
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den, zu unterhalten. Man darf auch nur mit

einem blike diefes vieh zu betrachten; fo wird der

mangel am Fntter fchon genugsam hervorleuchten-

Niemand, der diefes alles in erweguug zieht wird

alfo in abrede seyn, daß in diefen gegenden die

Vermehrung des Futters durch anfäuug künstlicher

Grasarten nöthig, ja unumgänglich nöthig fey.

Ich habe auch vor kurzer zeit vernommen, daß

die auge-n den landleuten im amte Uferten auf-

gehn, und daß ste zu ihrem grösten vortheile und

aufnähme anfangen, den hahnenkamm zu fäen;

und ich hoffe, ihr beyfpiel werde auch andere zur

Nachahmung diests nuzlichen Verfahrens ermuntern.

Da wir nun alle hauvtgcgenden unfers landes

durchgegangen,und bey einer jeden aus ihrer
befchaffenheit, und aus der natur der landwirthfchaft, die

dafelbst üblich ist, gezeigt haben, wie weit in denstl-

den die Vermehrung deö Futters durch ansäung

künstlicher Grasarten nothwendig uud vortheilhaft sey;

so haben wir die erste frage, die wir aufgeworfen,

und deren beantwortung den ersten theil unfers

Versuchs ausmacht, aufgelößt. Wenn wir nun

alles, was wir bisher gefügt haben, zufamen

nehmen; fo werden wir stnden, daß die Vermehrung

des Futters durch künstliche Wiefen im obern und

untern Aergöw, und insbefonders an denen

örtern, wo viele trokne felder, wie anch Weinberge,

und hingegen wenige gewässerte Wiefen sind, und

hiemit auch in der Landschaft waadt am noth,

wendigsten ; in den emmethalifthen gegenden minder

und im Oberland am wenigsten nothwendig

sen. Wir haben zwar nicht alle besondere örter
und
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und gegenden unsers Vaterlandes angeführt. Doch

wird schwerlich eine landesart oder gegend m dem.

felben zu sinden feyn, welche mit den angeführten

nicht einige ähnlichkeit habe.Ein jeder landmann kan

alfo aus der Vergleichung seines landes, m,t

denjenigen arten, welche angezeigt worden, '«on M-

den, ob er sich in solchen umstünden bestnde, da»

ihm die anlegung künstlicher Wiesen nothwendig

und vortheilhaft fey; oder ob er dieselbe ohne

nachtheil unterlassen könne.

Wir müssen, ehe wir diefen ersten theil befchlies-

sen, noch einem oder zweenen einwürfen begegnen,

welche uns könnten gemacht werden. Man konnte

erstlich fagen: wir rathen die künstlichen Wiefen da

am meisten an, wo das meiste trokne akerland fey;

diefe gegenden nun feyen diejenigen, wo das meiste

Getreid' gepflanzt werde; wenn man alfo einen

theil diefes landes zu künstlichen Wiesen anwende;

so müsse der Getreidbau nothwendig dabey leiden,

und unser land dadurch in noch mangelbarere

umstände in ansehung des Getreides gesezt werden,

als es jezo ist.

Dieser einwurf kan aber leicht gehoben werden.'

ES ift so fern, daß dcr Getreidbau durch die

Vermehrung des Futters vermittelst künstlicher Mese»

leide, daß er vielmehr dadurch befördert wird. Cv

ist wahr, daß diefe Wiefen demselben einiges land

entzieh,, ; aber das übrige kan dadurch desto fruchtbarer

gemacht werden, indem ste mehrern dunger

verschaffen, und mehreres vieh zn bessrer bearbe,.

tung des landes erhalten. Auf eine reiche düngung

und rechte bearbeitung desselben kommt alles an,

C z wenn
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wenn es m einer beständigen fruchtbarkeit foll

erhalten werden und weniges, aber fruchtbares land

kan mehr Getreid hervorbringen, als vieles und

unfruchtbares. Kan ein Z?elvertsn m Irrland
au^ einem morgen landes neun taufend fechs hundert

und fünfzehn pfund weizen pflanzen ; fo follen ww

„ist verzweifeln, daß das land, welches uns nach

anlegung künstlicher Wiefen zum Getreidbaue ubng

bleib,, nicht noch Getreid genug für feine einwohner

hervorbringen könne. Man foll zwar auf solche

beospiele keine rechnnngcn bauen ; allein ste

beweisen doch, wie hoch die fruchtbarkeit des bodens

durch eine fleißige kultur könne getrieben werden.

Wlr hoffen auch, die Vermehrung des Futters dnrch

anpstanzung künstlichen Grafts könne mit der zelt

wenn ste allgemein wird, den landmann mit ss

vielem dünger verfchn daß er nicht mehr nöthig

haben wird, da, wo felder stnd, allezeit den dritten

theil feines landes brach liegen zu lassen ; fon-

dern alles entweders mit Getreid oder mit Gras

bepflanzen könne, und auf diefe weife würde fast

eben fo vieles land und weit fruchtbareres Mit

Getreid befaet feyn, als jezo.

Einen zweyte» einwurf könnte man uns wider

den saz machen da wir fagen: die Vermehrung

des Futters durch anfäung fremder odcr einheimischer

Grasarten fey in den Obcrländischcn gegenden

überhaupt am wenigsten nothwendig. Die

einwohner des Oberlandes, könnte man sagen, stnd

ja nicht im stände, dasjenige viehe durch den Winter

zu erhalten, welches im sommer auf ihren bergen

und alpe» ernährt wird. An einigen örtm, wachst
iN
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in den Mern kanm so viel Futter, daß der dritte
theil des Viehes so im sommer auf den berge»

geht, durch den winter damit könnte gefuttert wer«

den; das überflüßige müssen sie im herbste verkau-

fen, oder mit demselben an andere orter zieh«,
wo man überflüßiges Futter hat. Man sollte hiemit

in diesen thâlern am meisten auf die Vermehrung

des Futters bedacht feyn.

Wir haben schon oben getrachtet, diesem einwürfe
zu begegnen. Wir geben auch alles zu was in
demfelben enthalten ist; denn er hebt unfern faz,
wider den er gemacht wird, uicht auf. Wir
haben schon gesagt, die Vermehrung des Futters sey

allezeit und an allen orten an sich selbst nüzlich und
nothwendig; aber ste ist es nicht allezeit, weun ste

durch ansaung künstlicher Grasarten muß erhalten
werden. Dièses mittel, das Futter zu vermehren,
kostet arbeit, und erfordert alfo auch einige unkösten.

Wenn alfo der abtrag der Wiefen fchon ei»
wenig dadurch vermehret würde; so hätte doch der
landmann in diesen gegenden wahrscheinlicher weise

keinen grössern nuzen von denselben, weil er ste,
wie w,r oben gesehn haben, fast ohne mühe und
lösten in einem sehr guten stände erhalten kan.
Man muß in der landwirrhschaft dem landmanne
«jemals ein verfahren cmrathen, wenn man nicht
voraus versichert ist, daß der mehrere austrag auch

die mehrern kosten, fo dasselbe erfordert, übersteigen

werde. Zudem ist es hier noch die frage, ob

durch die ansaung künstlicher Grasarten in diefe»
gegenden der zwek, den man dadurch zu erhallen
sucht, nemlich die Vermehrung des Futters, er-

C 4 reicht
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reicht würde. Die meisten Wiesen stnd daselbst so

reich, daß es fast unmöglich scheint, ihren reich-
thum merklich zn vermehren. Das Gras steht
auf denfelben überhaupt so dicht, und ist so hoch,
daß kaum eine künstliche Grasart zu einer grösser«
dichtigkeit uud höhe könnte gebracht werden, und
mehr kan auf cincin lande nicht stehn, als die grösse

desselben erlaubet, patullo sagt zwar: man könne
mit dem klee, so auf einem morgen guten landes
wachst, entweders zwey pferde, oder drey ochfen
durch das ganze jähr erhalten wenn man ein wenig

stroh darunter menge, und einen theil davon
durch den fommer dem viehe grün in der krippe
vorlege. Hingegen rechnen die einwohner deS Sim,
menrhals, auf jedem morgen von ihren besten

Wiefen könne nnr eine kuhe durch den winter, das
ist fechs und zwanzig wochen lang ernährt werden.
Es scheint also im ersten anblik als wenn die
künstlichen Wiesen, von denen patullo redet, und
deren boden er für nicht sehr fett ausgiebt, viel
mehr austrügen als unfre besten oberländifchen
Wiefen. Allein es ist bekannt, daß eine grosse
oberländifche kuhe, die milch giebt, viel mehr frißt,
als ein ochs. Das Futter der ochsen wird wie
er selbst sagt, mit stroh vermengt; 'hingegen das
Futter der kühen nicht. Er rechnet auch für drey
ochsen nur zwölf fchaafe; da hingegen unsere land-
leute rechnen, eine einzige kuhe verzehre so viel als
acht schaafe. Der unterscheid zwischen dcm
austrage dieser Wiefen und dem austrage der künstlichen

muß also nicht so groß seyn, als er im ersten
anblike scheint. Wenn wir noch überdas seine
berechnung in geld betrachten ; so werden wir stnden,

daß
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daß unsere oberländische Wiesen noch mehr abtra-
gen. Er rechnet nemlich, daß ein morqen künstli°
cher Wiesen, nach abzug der kösten dem eigenthü-
mer so. französische franken welches iz. Rthlr.8;gr. betragt, abtrage. Wir wollen nnn fezen,ein morgen unfrer oberländischen Wiesen trage nnrvier kubittlafter heu und fpatheu, welches das
wenigste ist, so eine grosse kube, die recht gefuttertwird, durch den winter erfordert ; so würde diesesbey uns schon bey 24. Rthlr. gelten, wenn esder bestzer ab seinem Gute wegführen liesse. Fürdie unkösten kan man nicht viel abrechnen; dennvier klafter kosten gewöhnlich in unfern, lande nur2. Rthlr. zu mähen und zu tröknen, und weitersyat der landmann in diefen gegenden keine köstennm seinen Wiesen, als das Heu einzuführen, undseinen dunqer auf diefelben auszubreiten. Endlichhaben wir diefen gegenden die Vermehrung des Fut-ters durch künstliche Wiefen nicht gänzlich
abgesprochen; fondern gezeigt: wo und wie fern sie indenselben nüzlich und nothwendig seyen. Wir hoffen

also auch den zweyten einwurf genugsam be-
antwortet zu haben, und wollen hiemit den erstentheil unsers Versuchs beschliessen.

Zweyter Theil.
Wir kommen nnn zu dem wichtigsten theile, de»Mr in diesem ganzen versuche abzuhandeln haben,

werden in demselben suchen zu zeigen, welches
E s die
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dienlichsten künstliche» Grasarten zur vermehrunz

des Futters für die verfchiedenen boden und theile

unfers landes feyen, und welches die beste manier

sey, ste zu pflanze». Damit wir ordentlich zu

werke gehn,, und diese frage deutlich beantworten;

so wollen wir erstlich etliche allgemeine eigenschaf'

ten und regeln angeben / nach welche« die künstli«

chen Grasarten, ste mögen fremd oder einheimisch

seyn / müssen geprüft werden, wenn die anfäung

und Pflanzung derfelben unserm landmanne de»

grösten vortheil bringen soll. Zwestens werde»

wir die gewöhnliche» künstlichen Grasarten gegen

diese regle» halte», und daraus zeigen / welche

für unser land die zuträglichsten seyen und zu«

gleich einige neue anzeigen, deren Pflanzung bisher

noch nicht üblich ist, die wir aber für sehr vor«

theilhaft halten. Und endlich werden wir auch

trachten, die beste und vortheilhafteste weise zu

zeigen, nach welcher ste sollen gepflanzt werden,
und wie man sie denn noch ferners handhaben müsse.

Lasset uns hiemit erstlich die allgemeinen eigen,

schaften und regeln unterfuchen nach welchen die

künstlichen Grasarten müssen geprüft werden, wenn

der landmann wissen will, ob ihre Pflanzung ihm

vortheilhaft seyn werde, oder nicht.

Die erste eigenfchaft. Wenn eine Grasart nü>
tkch und vortheilhaft seyn soll; so muß ste nahr.

haft, gefund und dem viehe wohlfchmekend seyn.

Es ware fast nicht nöthig, diese eigenschaft anzu«

geben, und ste erfordert keinen beweis. Wir ful>
ren fie nur deswegen an, damit wir keine aus»

lassen.
Die
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Die zwexte eigenschaft. Eine künstliche Gras,

art muß stch zu demjenigen kliina Men, in wcl.

chem ste gesäet wird; denn sonst gedeyet ste nicht.

Wir versteh« aber hier durch das klima nicht nur
diese oder jene Himmelsgegend/ oder diesen oder

jenen grad der br«te, unter welchem die Grasart
natürlich wächst; denn ein land kan viel weiter

gegen norden liegen als ein anderes / und doch

eiu viel milderes klima haben, wie die erfahrung
genugsam lehret. Der fchluß würde alfo sehr un.
richtig seyn: diese oder jene pstanze wächst unter

diesem oder jenem grade der breite natürlich, und

kommt wohl fort; hiemit wird ste an allen örtern
einer andern gegend, die unter dem gleichen grade

liegt, auch glüklich fortkommen. Wir verstehn

also mit dem grossen Linnäus unter dem klima
«lie viere sogenannte clemente, nemlich Erde,
Luft, Wasser und Feuer oder warme. Man
muß hiemit dieses alles in betrachtung ziehn, wenn
man wissen will, ob eine pstanze an einem orte

fortkomme, oder nicht. Der boden muß geprüft

werden, ob er mit demjenigen übereinkomme, in
welchem die pflanze natürlich wächst, oder nicht;
denn selten wird ein gewächs, und also auch eine

künstliche Grasart, welche eincn thonichten, kalten

und schweren boden liebet in einem kiestchlen,

hizigeu und leichten boden glüklich wachsen. Wir
werden aber unten anlas haben hievon weitläuf«

tiger zu reden, wenn wir bey einer jeden Gras-
ort zeigen werden, welcher boden stch für diefelbe

am besten fchikt. Die befchaffenheit dcr luft hat auch

einen grossen eiuflnß auf den Wachsthum der pflan»

zen. Es ist «ber bekannt, daß die luft in einer
gewisseu
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gewissen höhe der atmofphäre ganz anders beschaffen

ist, als in den niedrigen stellen derselben; daher

auch in einer gewissen höhe, wie auf den bergen,

folche trauter wachsen die in den thälern nicht

angetroffen werden. Wir können dieses durch ein

oder zwey beyspiele bestätigen, die von gewissen

Grasarten hergenommen stnd. Das Adelgras (*)
und die Mutcer„en(^), (ich kan diese krauter

nicht bey ihren eigentlichen namen nennen, weil

ich nicht weiß mit welchen ße von den krüuter-

kennern beleget werden, und kein landmann könnte

mir es sagen) stnd die zwo Grasarten, welche von

den einwohnern des Simenrhals für die schätzbarsten

gehalten werden ; aber ste wachsen nur auf den

hohen gebirgen und man würde stch umsonst be-

mühen, sie in den thälern zu ziehen. Vielleicht

würden ste wohl errinnen, wenn ihr same gesaet

würde; aber sie würden alsobald wieder verschwinden.

Denn, wie Linnäus anmerket, so kommen

die pflanzen, welche aus hohen gebirgen natürlich

wachfen in den thälern wohl fort, aber sie tragen

dafelbst fast keinen famen und pflanzen stch alfo

selbst sehr schwer fort. Man weiß auch aus ver-

fchiedenen erfahrungen, daß diefe kräuter in deu

thälern nicht leicht aus dem famen können gezogen

werden. Durch die verfezung geht es noch wohl

an, und in diefem falle werden ste noch fast grös-
ser,

(*) tta1a/ê««F^<M/«//«. L. LäuK. 5>/<,»?«g«

(**) ««öeÄ« />«^/««'s/ce»K

luurneknrtii. 5e/?/,' ««KM, «»,5. /«>-/>.

Lnum. lielvet, 4z i.
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ser/ als sie auf dcu bergen sind. Allein dieses ift
einc mcrhvde, die mit blumen und pflanzen / so man
nur zur zierde, zur luft/ oder auch zum gebrauche
der arzneykuull ziehet / kcm angewendet werden ;
aber nach derselben kimstliche Wiesen anzulegen /
wird niemand in den sinn komnien. Es giebt noch
eine andere gute Grasart, dic in den smimethali-
schen Wiese»/ und auch in den emmethalifthen/
aber in diesen leztern nur in einer gewissen höhe
häusig angetroffen wird. Die landleute nennen sie

Schlauhen ich kenne ihren eigentlichen na-
men auch nicht. Ich habe beobachtet, daß diese
«stanze allezeit plözlich aufhört / fo daß man vft
in einer Wicft in deren höher gelegenen theilen
ße in grosser menge gefunden wird, nur einige
schritte weiter unten keine einzige mehr antrift.
Ich habe daraus / und, wie ich glaube mit recht
geschlossen / daß die örter in den emmethalifthen
gegenden, wo sie anfängt, mitdensimmethalifchen
thälern einerley höhe haben. Man kan hieraus
hiemit mit gewißheit abnehmen, daß gewisse pflan-
zen nur in einer gewissen höhe der atmofphäre oder
der luft gern fortkommen. Der verschiedene grad
der fenchtigkeit oder das wasscr gehört auch zum
klima. Einige pflanzen wachsen gern in feuchten
oder schattichten gegenden ; da hingegen andere tro-
kene und freye örter lieben. Es ist dieftö so

bekannt/ daß eö nicht nöhtig ist/ beyspiele davon

anzu-

(') Schlau!)«, ist der pöbelhafte »ame dieses trautes; wir
baben weder den lateinischen namen des trautes erfahren, noch
bey dieser jghrszcit daS krayt zur Hand bringen können. Die
Verleger.
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anzuführen. Endlich macht auch das feuer, oder

der verschiedene grad der wärme einen theil des

klima aus. Es ist wahr daß die verschiedenen

grade der breite, unter welchen verschiedene gegen-

den liegen, überhaupt den grad der wärme oder

kalte, wclchcr in diesen gegenden herrschet, bestim-

men. Altein es ist auch bekannt, daß die höhe und

die verschiedene läge gegen die sonne hierinn eine

ausnähme machen. Eme gegend, oder ein ganzes

land, das hoch liegt, oder gegen norden hänget,

ka» ein viel rauheres und kälteres klima haben,

als ein anderes das niedrig, und gegen süden zu

abhängig ist; obschon dieses leztere viel weiter ge-

gen norden zu lieget. Eines hält dem ander» gleichsam

das gegengewicht, und eS wäre wohl der mühe

werth, daß stch einige geschikte beobachter be-

müheten, genau zn untersuchen, wie hoch ein ort

gegen die «inliegenden niedrigen gegenden seyn

müsse, wenn er mit einem nördlichern einen gleichen

grad der wärme, oder ein gleichgemäßigtes

klima hat; so daß man ein genaues Verhältniß

zwischen dem küma der niedrigen örtern in den

verschiedenen graden der breite, und zwischen dein

Nim« der verschiedenen höhen in der atmosphare

hätte ; und daß man genau wissen könnte, wie hoch

eine gegend, welche z. ex. unter dem dreyßigsten

grade der breite lieget, gegen die umliegenden

niedrigen gegenden, oder gegen die see seyn müsse,

wenn ße einen gleichen grad der wärme Mit einer

andern niedrigen haben soll, welche unter dem

fünfzigsten oder einem ander,, nördlichern grade der

breite lieget. Wir stnden daher, daß in den füd-

lichern gegenden, die in einer gewissen höhe lie-

gen,
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gen / oder ihre oberflache gegen norden kehren,
gewöhnlich solche pflanzen natürlich wachsen, wel-
che in den nördlichern gemein sind. Ein paar
beyspiele können dieses erläutern. Als Tourneforr

den berg Ararat bestiege; so traft er an
dem fusse desselben diejenigen krauter an, die in
Armenien gemein stnd. Als er in eine gewisse

höhe käme; fo fände er folche, die er niemals ge-

fthn, seit dem er Frankreich verlassen. Noch
höher entdekte er solche, die in Schweden auf
allen wiesen natürlich wachsen; und endlich auf
dem gipfel des berges diejenigen, die sowohl de»
schweizerischen alpcn als den lappländischen gebirgen

eigen stnd. Diejenigen krauter, welche iu I«
tali en und im walliserlande auf den kleiner»
gebirgen gefunden werden, trift man auch in
Schweden auf den wiefen an. Die reisebeschrei-

Hungen lehren uns auch, daß in Ostindien berge
seyen, die an ihrer nördlichen sette krauter tra-
gen die in Europa, und also in nördlichern
gegenden gemein stnd, die hingegen auf ihrer südlichen

seile nicht gefunden werden. Wir Messen
also hieraus, daß die höhe und die läge gegen die
sonne einen grossen unterscheid in dem grade der

wärme, und also auch in dem klima einer gegend

mache, wenn ste schon näher gegen süden lieget
als eine andre. Wir haben uns vielleicht zu lange

bey diesem punkt, welcher das klima ansieht,
aufgehalten. Allein wir fanden es darum nöthig,
weil nicht bald ein land gefunden wird, da der
landmann mehr hierauf achtung geben muß, als
in dem unsrigeu; denn es ist kaum eines, das
m einem so kleinen bezirke/ so viele klimata in sich

schliesset,
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schttesset / nnd von dem gipfel des Schrekborns
bis znm zahmsten orte des Aergöws oder der
Landschaft waadt ist vielleicht eine fo grosse
verfchiedenheit in denfelben, als in denen / welche
von Spizbergen an bis in Provence angetroffen
werden.

^Die dritte eigenfchaft/ welche wir von einer
künstlichen Grasart fordern und die dritte regel,
nach welcher ste muß geprüft werden, ist diefe:
daß sie auch einige jähre lang dcmre, und nicht
alfvbald wieder vergehe, nachdem sie einmal ge«
pflanzt ist. Diefe eigenfchaft erhöhet den werth
einer Grasart gar fehr; indem dadurch viele ar.
beit, und alfo auch viele unkösten erspart werdcn,
die man auf die Pflanzung derfelben verwenden
muß; und je geringer die unkösten stnd, die die
zichung einer pflanze erfordert, desto nüzlicher ist
ste dem landmanne, wenn ste fönst die übrigen ei«
genfchaften an sich hat, um deren willen man sie
pflanzet; uud diefe komlichkeit haben diejenigen
Grasarten, die gut stnd, und zugleich lange dau-
ren, nachdem man ste einmal gepflanzt hat, an
stch. Ich weiß zwar gar wohl, denn ich habe es
durch augenzeugen vernommen, daß die lcmdleute
in der Pfalz oft wiken fäen, nur zu dem ende,
daß ste diefelben mähen, und dem viehe als Futter
vorlegen können, und sich hiemit derfelben anstatt
einer andern künstlichen Grasart bedienen. Allein
diefes kan in einem lande wohl angehn, daS cincn
so fruchtbar,! und lokern boden hat, daß man ihn
mit einem einzigen pferde pflügen und bearbeiten
kan, und dcr fo reiche erndten hervorbringt, daß

sie
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5t die wenigen unkösten, die seine bearbeitung er.
fordert, in kurzer zeit vielfältig bezahlen. Aber
Wenn man das gleiche verfahren in unserm rauhen
lande nachahmen wollte; fo würde der landmann
dadurch grossen schaden leiden, weil die arbeit grös.
sttv und die erndten gar nicht so reich senn wür«
den. Ich weiß auch wohl, daß viele Pachter in
England nur für ein einziges jähr klee säen. Al«
lein auch dieses wird ohne zweifel nur auf reichen
boden geschehn, die leicht zu bearbeiten stnd, und
so grosse erndten hervorbringen, daß sie doch noch
vielen Vortheil über die kösten aus verschaffen.

Die vierte eigenschaft, die eine künstliche Gras,art haben muß, ist diese: daß sie aufs wenigste
einige jähre nach einander ohne düngung fortkom.
me, und reichliche erndten gebe. Die Vermehrung
des düngers, welcher unferm lande so nöthig ist,
wenn es gute erndten geben soll, ist ohne zweifeleine «on den hauptabstchten gewesen, welche die
ökonomische Gesellschaft vor äugen gehabt, da ste
diese aufgäbe ausgefchrieben; und in der that,
wie sollten unfre meisten landleute können künstliche
Wiefen anlegen, wenn sie alsobald bey ihrer ersten
anläge müßten gedünget werden. Sie wären ge.
zwungen, den dünger ihren Getreidfeldern zu ent«
ziehn, und hierdurch würde der Getreidbau leiden.
Man wird zwar kaum eine künstliche Grasart stn»
ben, die nicht nach einiger zeit durch gehörige dun-
sung muß erfrischt werden, wenn sie beständig «i«
nen reichen austrag geben soll. Doch es ist schon
<enug, wenn eine Grasart einige jähre hindurch,Wie wir gesagt haben, nnd wenn es schon nur ei»

"-Ärut 1762. D einziges
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einziges wäre, ohne düngimg fortkömmt, und gU'

ten nuzen giebt. Der landmann wird denn

dadurch fchon ein wenig mehr dünger bekommen,

daß er ße / ohne feinen kornfeldern etwas zu ent-

ziehn / bedüngcn kan, und in der folge wird sich

derfelbe je mehr und mehr vermehren.

Die fünfte eigenfchaft: Wenn eine künstliche

Grasart in unferm lande grossen nuzen fchasscii

foll; fo muß sie auch auf fchlechten, und magerm

boden gedeyen. Wir haben zwar auch anch hin

und wieder reiche nnd fruchtbare bvden; allein

dafelbst sind die künstlichen Wiesen gewöhnlich am

wenigsten nothwendig; und hingegen da am noth«-

wendigsten wo die ärmsten boden siud. Wenn

also die meisten von unsern landleiiken mit nuzen

und zu ihrem vortheile künstliche Grasarten ansäen

wollen; so müssen sie solche wählen, welche auch

im magern und schlechten lande fortkommen / fönst

würde alle ihre arbcil und kosten vergeblich seyn.

Doch diese regel geht nur diejenigen an / die

folches land haben.

Die sechste und lezte eigenfchaft, die eine künstliche

Grasarl haben muß, wenn ste mit vortheil

foll gepllanzt werden / ist diefe : daß sie den boden

nicht allzufchr entkräfte, und alfo zum Getreidbau

untauglich mache. Viele landwirthe haben stch

aus diefer Ursache von der anlegung künstlicher Wiesen

abschreken lassen; weitste geglaubt, ste neh-

men dem lande alle nahrung und kraft/ daß es

hernach ganz erschöpft fey, und zu nichts mehr tauge.

Sie fagen: Die künstlichen Wiefen dauren nicht

lange, ste müssen nach einiger zeit wieder gepflügt,
u«d
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uud zum Konibaue bestellt werden ; aber das land

werde alsdenn so mager und entkräftet seyn, da,;

fast keine düngung zureiche, dasselbe wieder in ei.

nen fruchtbaren stand zu stellen. Wir ivollen uns

hier nicht in eine weitläuftige Untersuchung einlas,

fen; ob alle pflanzen einerley nahrung erfordern
vder nicht? Die einten, und zwar heutiges tages'

die meisten behaupten das erstere, und andere

das leztere. Wenn das erstere wahr ist, fo hat
diefe furcht eiuigen gründ; ist aber das leztere

wahr, so ist ste ganz ungegründer, wenn man

nur eine andere art von pflanzen an die gleiche

stelle säet, wo die vorhergehenden gestanden. Ich
glaube, und merke es hier nur im vorbeygange

an, weil die schranken einer solchen abhandlung
nicht gestatten stch in weitläuftige Untersuchungen

einzulassen, daß man gar wohl beyde meynunqen
vereinigen könne; wenn man zugiebt, daß zwar
alle pflanzen eine allgemeine nahrung erfordern,
die allen eigen ist, wie z. ex. die feine erde und
das wasser ; aber daß es noch über das gewisse besondere

Nahrungen gebe, wie z. ex. verfchiedeue falze,

die nur diefer oder jener pflanze zur nahrung dienen

und aus deren verschiedener Mischung mit der

allgemeinen nahrung, die verschiedene natur, ei-

genfchaften, gefchmak und arten der pflanzen

hervorgebracht werden. Wenn man diefes zugiebt,
so darf man nicht fürchten, daß eine künstliche

Grasart völlig alle nahrung aus dem boden ziehe,
die dem getreide nöthig ist. Ja man hat durch

vielfältige erfghrungen entdeket, daß einige nicht
nur das erdreich nicht erschöpfen, sondern dasselbe

vielmehr zum Getreidbaue treflich zubereiten; iu-

D 2 dem
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dem sie es loker und mürbe machen, und seine ober-
stäche ruhen lassen. Dieses thun insbesonders die»

jenigen, welche tiefe wurzeln schlagen, und ihre
nahrung tief jiehn. Das getreid schlägt gar nicht
tiefe wurzeln, sondern sucht seine nahrung nur auf
der oberstäche. Die angeführten Grasarten lassen

ihm alfo noch genug übrig; weil ste diefelbe von
den untern fchichten des bodens hernehmen. Dcr
landmann hat also nicht ursach zu fürchteu, daß
diese feinen boden zum Getreidbaue untauglich ma->

chen, nnd allzusehr entkräften werden.

Nachdem wir nun die allgemeinen eigenfchaften
und regeln angegeben, nach welchen die künstlichen

Grasarten müssen geprüft werden, ste mögen fremd
oder einheimisch seyn wenn die Pflanzung und
ansäung derselben dem landmanne in unserm lande
den grösten vortheil bringen soll; so wollen wir
nun auch die gewöhnlichen gegen diese regeln hal»

ten, und daraus zeigten, welche von denselben für
unser land die zuträglichsten seyen, und zugleich

einige neue Grasarten anzeigen, deren Pflanzung
bisher noch nicht üblich ist, die aber wahrscheinli.
cher weise für uns sehr vortheilhaft feyn könnten.

Die gemeinsten künstlichen Grasarten sind der

rothe lViesenklee/ der Habnenkamm/ (82m.
soin im Dauphins, und bey uns gewöhnlich (es.
xarcsne, der Schneckenklee l^uierne, und
das Graslauch (solium, englisch Ka^l^).
Ss wird nicht nöthig feyn, hier eine weitlänftige
beschreibung von diesen pflanzen zn geben, odcr

ihre lateinischen namen aus einem kräuterbuche ab»

zu»
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zuschreiben (^): sie stnd heutiges tages allzuvekannt,
als daß man sich lange hierbey aufhalte« sollte.

D z Nur

C) Wir glauben von der meynung de« Verfasser« «bgehn zu
dêrfen, und vielen lesern einen gefallen zu erweisen/ wenn
wir die lateinischen namen diefer nüzlichen pflanze» hier bey'
fügen : In ermanglung der umständlichen beschreibung und der
kuvfer, kan wenigsten« dadurch manche zmeydcutigkeit »er»
mieden werden. Wir finden in dcm buche l'àgronomls S
t'lnàultrie diese beschreibuiigen beysamen, und gedenken die»
selben gelegentlich,u übersezen, und mit den kuvfer», index
Sammlung auserlesener Schriften, htrauszugeben.

D« vielen arten de« wiesinklees »erden nach den weisse»
und rothen blumen in ,m, arten vornehmlich »»terschiedni.
Beyde sind den bauren wohl bekannt. Der grosse rothe,
von dem hier die redt ist, heißt: Trifolium pratense pur»
xureum, ««re monopetalo. Die Luzerne, ist die lkeclic»
ms^or, «nd da« .^«,»</s«, die OnoKriclü, oder Klecli.

minor, kru6tu eckinato. Wir v.rlegen de» n,»e»«nimfom au« irthum der kcherne bey. Lspareette, ou
Lspzrcet cie vauplune, «me art von eben diesem 8s1mkoin,
mit rothen blumen. Do e« auch wohl andre arten mit «eis»
sen, diolbttunen ode» gelben blumen hat : Onobricni. nn»
Z«r, toliis vioiT, tìliculiz eckinätis. Da« Zîeygras,
Kavgrals, heissen die ob»n gei«gen« »ersass« überhaupt: Lrà.
men kOàlmum maximum, majuz mmus; gramen
lolisceum sugulìiore folio K spica; grsmen avensceum
elätluz juba long» splenäente ; De» Fromental davon
bksser unten die rede seyn wird nennen sie gramen «ve.

-, he» wilden Roken, taux 8eigls, faulle
k»ume!Ie, ßiamen ^è«//»«« > den Hundszahn, grämen
^«««, a«^</i,«7-ê G^c«. Die jweydeutigkelt
i» der Unterscheidung dieser Vra««ten hat die benulhunge»
vieler landwirthe unnûz gemachs. Do« Reygra«, da« man i»
txrankreich f>z. d,, vieh s, schidlich befunden hat, G ganz g«>
»isi dasjenige nicht, do« i» England ss st«! geschStt «iri>.
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Nur die lezte art will ich etwas naher beschreiben/
weil sie bey uns noch wenig oder gar nicht ist ge«

pflanzt worden. Die Engländer sind die ersten /

welche angefangen haben, diese Grasart durch die

kunst zu ziehn, obfchon ste fönst eine natürliche und ein-

heimische Grasart ist; wir müssen alfo die befchrei-

bung derfelben von ihnen entlehnen. Sie ist eine

art von dem gemeine« Wiefengrast/ welches einige

von unsern landleuteu unter dem allgemeine«
namen des Reijchgrascs begreifen. Sie wird
zwar lateinisch solium genennet, ste ist aber nicht
eigentlich diejenige pflanze, welche wir Lülch oder
Trespe nennen / und die man so ungern unter
dem getreide steht. Sie ist ein wenig feiner/ und
hat cin leichteres korn. Ihre ähren stnd auch von
d?n ähren des eigentlichen Lülchs darinn unterschieden

daß ste viel dünner stnd ; «nd eine jede ist aus
verschiedenen kleinen ähren / oder kleinen klumpen
von hülst« zufamen gese;t, woraus die eine grosse

und lange aber dünne ähre formiret wird, worinn
auch der fame enthalten, und den körnern irgend
einer Getreidart ahnlich, aber kleiner ist. Sie
trägt eine grosse menge stengel, die rund, grün,
fest «nd auf dem boden fehr dicht mit einander
vereinigt stnd. Die blätter vergleichen stch dem
gemeinen Wiesengrase; ste stnd von einem frischen
grün, fchmal, fcharf und fpizig, und stchn in
starken büfchen beyfamen. Die Wurzel ist ein bufch von
diken und vielen weißltchten fäferchen.Die Englander
unterscheiden zwey arten diefes Lülchs oder Graölau-
ches, nemlich dcn rorhen llnd den weissen. Dieser

unterfcheid der namen^ömmt von dcr verfchiedenen

färbe der glieder an den stengel« her, die
an
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ander einen art weiß/ an der andern aber röthllcht

sind. Der weisse ist grösser, und der rothe von

natnr stärker. Sie halten den rothen fur den be-

sten, weil er frühzeitiger hervorkömmt, stärker

ist, nnd zahlreichere blatter hervorbringt. Diefe

Grasart ist auch bey uns einheimisch, und ich habe

ste hin und wieder auf Wiefen, neben den fußstei-

gen, und infonderheit in Helen gefehn. Ich könnte

sie an diefen leztcn stellen besser kennen weil ste

weder abgemähet noch abgeweidet wurde, und

ihre ähren zur völligen reife kamen. Diefes ist die

befchreibung diefer pflanze; dle übrigen haben,

wie ich schon gesagt habe, keiner nöthig; weil ste

bekannt genug sind. Wir wollen also eine nach dcr

andern durchgeh«, und ste gegen die oben

angeführten eigenfchaften und regeln halten, und daraus

zeigen, welche von denselben für unfer Vaterland

die vortheilhafresten feyen, und mit gröstem

nuzen von unsern landleuten können gepffanzet werden.

Wir saugen bey dem Klee an. Diefe Grasart

hat ohne Widerrede die erste eigenfchaft. Es ist

zwar wahr, daß er das vieh stark purgiert, und

ihm krankheiten vermacht, wenn es denlelben im

anfange allzu begierig und in allzu grossem maasse

frißt; allein diefes ist nicht dem kraute, fondern

der unmäßigfeit des Viehes, zuzuschreiben, nnd ift

eben ein zeichen, wie schmakhasc cr demselben sey.

Alle, auch die besten fachen, stnd sowohl dem menschcn

als dcm viehe fchädlich, wen« ste mit un«

Mäßigkeit genossen werden. Der landmann kan

such diefe lingclegeuheit fehr leicht verhüte«, wenn

D 4 "
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er dieses Futter entweders mit stroh, oder mit
Heu, oder sonst mit anderm gras, daS dem vieh
uicht so angenehm ist, vermengt. Die zweyte ei«
geuschaft, die wir von den künstlichen Grasarten
fordern, kömmt dem klee auch unstreitig bey ; denn
er schilt stch vollkommen zu unserm klima, inson«
derben, wenn wir durch dasselbe die grade der
warme oder kalte verstehen welche in unsern ge.
genden herrschen. Eine pflanze, die bey uns n«.
turlich wachst, muß stch ja zu unserm klima scb>
keu, und dieses thut der Klee. Ich kenne kein
kraut neben dem gemeinen Wiesengrase, welch«
so allgemein als dieses ist. ZNan trift es auf dem
höchsten bergen und in den tiefsten thälern an, es
wachst auch auf allen boden ohne ausnähme, ich
habe es auch felbst auf fümpfe» gefehn: doch nueauf folchen, die nicht einen attzuhohen grad der
fenchtigkeit hatten. An wilden örtern kommt es
lnemit gleichwie an den zahmen, es dauert auch
die grösten winterfröste aus; es wird zwar durch
spathe fruhlingsfröste und reiffe versengt; allein die
wurzeln desselben bleibe» doch unversehrt, und
treiben alsobald neue schösse. Die natur hat auch
selbst für seine bewahrunq gesorgt; indem es anrauhern und wildern örtern im frühjahre späther
ausschlagt, als an den mildern und zähmern.
Mit einem worte: Es scheint, diese pflanze sey
von derselben an alle örter hingesezt worden, da.mit sie das vieh, dem ße zu seiner nahrung so
dienlich ist allenthalben antreffe. Viele bilden
sich zwar ein, der holländische Klee, den mandurch die kunst zieht, und von einigen wanischerKlee genennt wird, sto eine andere art, als un«

ser
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ser gemeiner rother Wiesenklee; weil er viel grösser

«nd vollkommener ist. Allein dieses kommt nur

von der Verpflegung, der fettigkeit des bodens und

der Vollkommenheit des samens her. Ich hab«

oft gesehn daß auf fettem und wohlgedungtem

doden unfer gewöhnliche Klee eben so schön und

vollkommen hervorgekommen ist, als derjenige/

den man auS holländischem samen gezogen hat

nnd man könnte zwischen beyden keinen unterscheid

sehn. Wenn der unsrige gewöhnlich nicht ein so

schönes und fettes ansehen hat ; so kömmt es hie»

mit nur daher, daß er nicht so sorgfältig ist ge.

zogen worden, und nicht aus so vollkommenem

samen, auch nicht in so gutem lande gewachsen ist,

als der erstere. Ich habe oben gesagt, daß der

Klee in allen bdden wachse; aber dieses muß mit

diesem unterscheide verstanden werden ; daß er in

magern böden nur sehr elend und klein wird, und

hingegen in reichen und gedüngten, und solchen,

die ihme eigen sind, zu einer grössern vollkommen,

heit gelanget. Ich kan dieses mit einem deutliche»

beyspiele bestätigen. Ich befände mich im okto.

Ver 17LO, auf einer Wiefe, welche an das, we.

gen seiner Unfruchtbarkeit fo berüchtigte Sunfeld,
im amte königsseiden stößt. Ich sahe mit ver.

wttnderung, daß um diese jahrszeit auf derfelbe»

noch beynahe eines schuhes hohes Gras stunde, und

zwar meistens rother Klee. Ich fragte den ge.

genwärtigen bestzer, ob er feine Wiefe im fommer

nur einmal gemähet habe, weil noch fo vieles

Gras darauf stunde Er sagte ; zweymal. Ich fragte

weiters, ob erste mit Klee besäet? Die antwort

ware: Nein. Meine Verwunderung »ahme je

D c mehr
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mehr und mehr zu, und ich wollte die kunst wissen,
durch welche er seine Wiese in einen so guten stand
gesezt. Er sagte mir, er habe nichts daran
gemacht als daß er ste mit mergel gedünget. Ich
könnte im anfange nicht begreifen woher denn
diefe menge Klee entstanden fey ; denn der fame konnte
nicht im mergel feyn. Ich käme aber bald auf
die Ursache, da ich das umliegende feld ein wenig
naher und genauer betrachtete. Ich sahe auf
demselben wie auch auf andcrn feldern in diefen gegenden

eine grosse menge von Klee. Die stöke
desselben waren aber so elend und klein daß man
sie nicht wahrnehmen könnte, wenn man stch nicht-
ein wenig zur erde butte. Der mergel hat also
nichts anders gethan, als daß er diesen magern
pflanzen kraft und nahrung mitgetheilt, daß ste

zu einer weit grössern Vollkommenheit gelanget stnd,
als ste zuvor in ihrem natürlichen zustande hatten.
Solche elende pflanzen müssen nothwendig fchlechten
famen hervorbringen, und diefer wieder fchlechte
pflanzen. Man sieht hieraus genugsam, woher
der unterscheid zwischen unserm gemeinen, und
dem durch die kunst gepflanzten Klee komme;
daß sie nur wegen der Verpflegung, und nicht von
natur von einander unterschieden seyen, uud daß
er zwar auf allen böben wächst, aber auf den
einen fchlecht bleibt, auf den andern aber, welche
besser sind, vollkommener wird.

Die dritte eigenfchaft bestzt der Klee nicht. Er
dauert aufs höchste drey jähre; und ich habe gesehn,
daß er im zweyten schon stark abgenommen ; und
im dritten jähr fast völlig verschwunden ware.

Man
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Man kan Zwar dieser Unbequemlichkeit einiger
Massen abhelfen, wenn man die leztere erndte im
zweyten jähre verfchäzt, und den Klee fo lange
ftehn läßt, bis fein same völlig reif ist, ausfällt,
»nd den aker «ieder befäet. Aber diefe méthode
gereicht nicht zu grossem vortheile des landmannes,
sie ist auch fehr ungewiß, weil der Mesanmr anf
diefe weise nur oben auf dem boden bleibt, und alfo
leicht zurük bleiben kan.

Die vierte eigenfchaft fehlt dem Klee gleichfalls,
wenn er in boden gefäet wird, die nicht kurz vorher

stnd gedünget worden, oder wenn er nicht selbst
gedünget wird ; so wächst er zwar, aber er bringt
keine reichern erndten, als unsre gemeinen trokne»
Wiesen. Die erfahrungen, welche der philosophic
sche bauer, dessen schonen character und landwirth.
schast uns Herr D. Hirzel beschrieben hat,
damit auf das begehreu der ökonomifch - phystkalifchcn
Ge,ellschaft in Zürich angestellt hat, beweisen
dieses genugsam, denn er hat gefunden, daß
ein stük landes, das gleicher natur und gleich
bestellet und uur mit gemeinem heusamen besäet

ware, eine eben so reiche erndte gäbe, als dasjenige

welches mit holländischem kleesamen ist
besäet worden. Es kömmt hiemit bey diesem darauf
an, ob cr mehr oder minder fey bedünget worden,
wenn er reichere vder schlechtere erndten verschaffet.

Die fünfte eigenfchaft bestzt der Klee auch nicht.
Er kömmt zwar auf allen böden auch anf den
schlechten und magern fort, wie ich schon
augemerkt habe, aber er ist daselbst auch schlecht und
mager, und kan hiemit auf denfelben nicht mit vortheil
gepflanzet werden. Die
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Die lezte eigenschaft kan man ihme zueigne».
Ich habe gesehen, daß er den boden für andere
natürliche Grasarten entkräftet, und dieselben fast
gänzlich verdrungen hat; so daß man fast nichts
mehr auf demfelben sahe, da der klee verfchwun'
den ware. (Doch verurfachet er dieses auf rei.
chern böden weniger, als auf ärmern) AberGe.
treib wuchst auf diefem bodeu eben so gerne als
auf andern, d« zuvor natürliches Gras gestanden
hatte. Er schlägt seine wurzeln tiefer, als daS
Getreid, und erschöpfet alfo die oberfläche des lan«
des nicht fo fehr, daß nicht noch nahrung genug
für dasselbe übrig bleiben sollte.

Die zweyte künstliche Grasart, die sehr viel
gepffanzet wird, ist der Hahnenksmm. Wir
wollen also auch diese gegen die oben angegebenen
eigenschaften und regeln halten, und sehen, wie
viele von denfelben sie besize. Die erste eigenschaft
kommt ihr auch unstreitig bey. Sie ist dem viehe
schmakhaft und gesund. Nur der übermäßige ge.
brauch derfelbe» kan sie schädlich machen. Diesem
übel kan aber auch, auf eben die weife, Hie bey
dem klee, gesteuert werden. Wenn sie der land»
mann seinem viehe in der krivve vorleget; so ist
er allezeit meist«, ste entweders mit anderm und
schlechterm Futter zu vermengen; oder demselben
nur so viel auf einmal zu geben, als es ohne sch«.
den vertragen kan. In anfehung der zweyte»
eigenfchaft darf ich nicht absolut und ohne beding
versichern, daß ste dieselbe an stch habe.

Unser land hat sehr verschiedene klimate, wie
wir gesehen habe»; duvon die einten sehr rauch

smd.
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ßnd. Der Hahnenkamm ist hingegen eine pflanze,
die au< einem mildern klima herkömmt, als viel«
von den unsrigen stnd; und darum hat man ur.
sache zu furchten, ste möchte nicht in allen gegenden
unsers landes fortkommen. Einige landleute ha.
den, wie ich gehört hab«, versucht, st« auf der
Lttngnauallment/ V.'.rel? genannt, zu pflanzen

und der versuch ist mißlungen. Ich will zwardaraus noch nicht den schlug machen, daß das
klima in diesen gegenden fur st« zu rauh sene.
Vielleicht haben diefe landleute in der manier st«
zu pflanzen gefehlet. Doch dörfte ich sie auf die.
sen versuch hin auch nicht allen «inwohnern unsers
landes ohn« ausnähme ««rathen. Allein so viel
ift doch gewiß, daß sie in d«n mildtrn gegeuden
desselben, und da, wo die künstlichen Wiesen, «iewir oben gezeigt hab«n, am nöthigsten sind, fort,kommt. Die glüklichen erfahrungen, welch« da-
nnt im amte Aardcrg sind gemacht worden, b«.
weifen dikseS genugsam. Di« gewohnheit kan auch
vieles beytragen, ein« pflanze «ach und nach an
«in rauheres klima zu gewöhnen, wenn man im
anfange mit behntsamkeit damit verfährt. Der
same, der von dem Hahnenkamm in unserm laude
ift gezogen worden, wird ohne zwkifel in den tal-
tern gegend«« desselben leichter gedeyen, als derjenige,

w«lch«r von denen örtern selbst kömmt,
wo diese pflanze natürlich wächst; gleichwie nach
Linn« zeugniß, der labak, der aus schwedischem
famen ist gezogen worden, einen monat eher reif
wird, «IS derjenig«, so ««S amerikanischem g«-
w-chsen'ift.

Die
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Die dritte und vierte eigenschaft/ sv wir von
einer künstlichen Grasart fordern/ wenn ste un-
sern landleuten nüzlich feyn foil, kommen diefer
auch / und zwar in einem ausnehmenden grade, bey.
Diejenigen, welche ihr die kleinste dauer beylegen,
gestehen doch, daß ste fechs jähre lang in gutem
stände bleibe/ auch aufden magerten böden, wen«
sie nicht einen natürlichen fehler haben / der
derselben zuwieder ist; wie z. ex. allzuviele feuchciq-
keit, oder eine solche schichte unter der oberfläche,
dadurch ihre wurzeln nicht dringen können. Alls
bessern böden kan sie stch über zwanzig jähre halten.

Jn den ersten jähren darf sie auch nicht
gedünget zu werden, wenn man ste nur in ein land
säet, wo nicht lange zuvor weizen oder spelt, der
gedünget worden, gestanden hat.

Die fünfte eigenschaft, die den «uzen einer künstlichen

Grasart in ansehung unsers landes bestimmet,

kan dieser auch vorzüglich zugeeignet werden.
Es ist zwar wahr, daß sie in reichen bode» auch
reichlich gedeyet; aber doch lehret die erfahrung
auch / daß keine unter allen mit so magerm und
schlechtem lande vorlieb nimmt, wie diese.

Die sechste und lezte eigenschaft kan derfelben auch
nicht abgefprochen werden. Sie hat sehr grosse und
lange zapfenwurzeln, welche ste fehr tief fchlägt;
sie ziehet alfo anch ihre meiste nahrung aus einer
tiefe, wo die wurzeln des Getreides niemals
hinkommen ; sie kan also das laud nicht so sehr
erschöpfen, daß es zum Getreidbaue ganz untauglich

wird. Sie laßt vielmehr die oberfläche dessel¬

ben
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Den ruhen und gleichsam brache liegen; weil sie

nur sehr wenige kleine fäscrchen in derselben a»s^
breitet. Wiederfährt es bisweilen/ daß nach dw
ser pstanze das Getreid nicht wohl geräht; so wird
man den wahren gründ davon nur in der nach-
laßigkeit deö landmannes stnden; weil er das land
nicht sorgfältig genug bearbeitet / und zum Getreidbaue

zubereitet hat. Diefe Grasart dauert gewöhn-
lich lange, wie wir gefehen haben. Der boden
muß alfo fehr fest werden, weil er von menschcn
und oft vom viehe in diefer zeit betretten wird/
und ßch durch feine eigene fchwere fezet. Wcnn
er also durch wiederholtes pflügen nicht wohl auf-
gelokert wird; so muß er zum Getreidbaue untauglich

seyn, obschon es ihm an nahrnng nicht fehlt;
denn alles Getreid liebet einen wohl bearbeiteten
und aufgelokerten boden.

Die dritte künstliche Grasart/ die wir angeführt
haben, und deren eigenfchaften wir unterfuchen
müssen, damit wir wissen können/ ob sie unsern
landleuten könne angerathen werden oder nicht, ist

der Gchnckeilklee, oder die Luzerne Die
erste angeführte eigenfchaft kan ihr unstreitig, und

zwar vor allen andern künstlichen Grasarten aus
vorzüglich beygelegt werden: ste ist für alles vieh
ohne ausnähme schmakhaft, gesund und nahrhaft;
wenn ste nur im anfange mit gehöriger Mäßigkeit

von demfelben genossen wird; es steht aber allezeit

in des landmannes gemalt, die unmäßigkeit zn

verhüten. Die zweyte eigenfchaft können wir
derselben nicht ohne einfchränkuttg zueignen. Diefe
pflanze ist unferm lande nicht natürlich, sondern

sii
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sie kömmt aus mildern klimaten her, als die mei-
Ken von den unsrigen sind. Ich weiß jwar gar
wohl, daß sie vvn einigen landwirthe» auch in
unserm lande mit ziemlich glüklichem fortqanqe ist
gepffanzet worden, allein dieses geschehe nur in
den zähmern gegenden desselben; und eS ist ge«
miß, daß ste, wenn ste noch jung ist, unsre har-
ten winter nicht ausstehen mag. Jn Schwe.
den will ste nicht forrkominen. Und wie viele ör«
ter in unserm lande stnd nicht, welche ein eben
so kaltes klima, als viele gegenden dieses landsS,
haben. Doch glaube ich, daß ste die winterkälte
unsrer mildern gegenden, wie z. ex. der landschaft
Waadt und des Aergöws noch wohl vertrage»
könne. Die erfahrung bestätiget auch diefes. Die
dritte eigenfchaft, die wir von einer künstliche»
Grasart fordern, wenn fie unferm landmanne
nüzlich feyn foll, kömmt ihr auch bey; aber unter
gewissen bedingen. Sie dauert lange, wenn das
unkraut oder das natürliche Gras neben ihr nicht
überhand nimmt; denn von diesem wird ste also-
bald verdrungen; oder wenn sich unter dem boden

keine schichte befindet, die die fenchtigkeit aufhält,
«nd ihren langen wurzeln den dnrchgang nicht ge«

stattet; denn in diefen fällen geht ste auch bald aus.

Die vierte und fünfte eigenfchaft hat ste auch nicht

völlig an sich. Denn wenn sie einen reichlichen

abtrag geben soll; so muß ste, wo nicht im a».
fange, doch bald hernach gedünget werden. Ich
habe zwar gehört, daß man ste mit gutem erfolg
in ein land gesäet, dessen rasen zuvor ist abge-

scheelet, und ein wenig gebrannt worden. Doch
«uch dieses beweiset noch mcvl, da? diese pstanze
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m «»gedüngtem lande lange dauern werde. Das
brenne« ist an stch selbst schon eine art von
düngung; «nd überdas ist es eine bekannte sache, daS
gebranntes land ganz unfruchtbar gemacht und
verderbt wird, wenn man es nicht vor dem drit-
ten jähre, nachdem es ist gebrannt worden, be-
dünget. Diefe Grasart wächst zwar auch auj
ziemlich fchlechten böden, und patullo rathet ste
für die mittelmäßigen, das ist, für solche an, dis
aus kies oder sand, aus thon und etwas schwär«
zer fruchtbarer erde bestehen. Doch hat sie auf
den reichsten allezeit die beste art. Die alte» »stanzten

ste auch allezeit auf dem besten lande, fo sie
hatten. Soll sie auch auf schlechten böden gerathen

; so muß ste nach der neuen landwirthfchaft
in reihen gefäet, und die zwifchenräume fleißig go
pflüget werden. Diefe neue art des Landbaues
ist aber bey uns noch nicht eingeführt «nd
allgemein, und, wie eS scheinet, wird es noch eiue
lange zeit anstehen, bis ste überall in Übung wird
gebracht seyn. Es ist also nicht rathsam, daS
man den landmann berede, sie bey der gegenwärtigen

landwirthschafl in schlechtes land ohne statt«
düngung zu säen. Die lezt« eigenschaft kan ihr
hingegen zugeeignet werden. Weil st« lange.wurzeln
schlagt, und ihre meiste nahrung aus einer ziemli-
chen tiefe herhohlet; fo läßt ste die oberfläche des
bodens einigermassen ruhen, und erfchöpftt ste nicht fo
s«hr,daß sie znmGetreidbaue untauglich werden follie.

Di« vierte künstliche Grasart, deren wir g«?
oacht hab««, ist das Graslauch oder Rexgras.Uwe Grasart, die äussert England nvch wenig

IV- Brüt 176A. E durch
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durch die kunst ist gezogen worden; obschon es

scheinet, daß sie auch in andern landers und
insbesonders in unserm lande mit grossem vortheile
könnte gepflanzt werden. Denn, wenn wir sie

nach den angeführten regeln und eiqenschafcen, die
den nuzen einer Grasart für unser land bestimmen

prüfen; so werden wir stnden / daß ihr die
meisten / wo nicht alle befonders eigen stnd. Sie
ist für das vieh fehr nahrhaft, infonderheit wenn
sie zu Heu gemacht wird, dessen ste eine grosse

menge giebt, weil ste vou dem dörren nicht so

sehr einschrumpft, wie die übrigen künstlichen
Grasarten. Obschon das vieh nach derfelben nicht so

begierig ist, wie nach den übrigen, wenn sie ihm
grün vorgeleget wird; fo wird es stch hingegen
durch unmttßigkeit keine krankheiten davon zuziehn.
Die englifchen stribenten versichern uns auch, daß
sie wegen ihrer trokenen natur nicht nur die
gesündeste von allen sey; sondern auch diene, die
nbeln eigenfchaften anderer zu verbessern; daß die
Pferde davon muthig und stark werden, und daß
sie die feuche unter den fchafcn verhindere. Sie
lhat alfo die erste eigenfchaft. Es ist auch kein
Zweifel, daß sie nicht unfre meisten oder alle kli-
anate unfers landes vertrage, weil sie, wie wir
oben gefehen, in demfelben, auch au den wildern
örtern natürlich wächst, und hiemit alle
Witterungen vertragen kan. Wie lange sie daure,
erinnere ich mich nicht irgendwo gelesen zu haben;
doch versichern uns die erst angeführten englifchen
scribenten, daß der abgang diefer pflanze fchr
leicht dadurch könne ersezt werden, wenn man
Nur die ledigen stellen, und w, der rasen nicht

^' dicht
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dicht genug ist, mit frischem samm, entweders
im frühling vder im oktober bestreue ; oder wenn
man das Gras nicht zu frühe abmähet, daß
einiger samen bey dem hellwachen abfallen, und
frische pflanzen hervorbringen könne Sie wächst
auch eine Zeitlang ohne düngung. Und nach dem
Zeugnis eben diefer fchriftsteller, ist ein jeder, auch
der schlechteste boden, für das Reygras tauglich.
Nur die lezte eigenschaft bestzt ste nicht völlig;
weil ste die oberfläche des bodenS ein wenig erschöpft,
daß das Getreid nach ihr nicht so viele nahrung st»-
det,wie nach den übrigen künstlichen Grasarten: den»
sie schlaget ihre wurzeln nicht tief, und ziehet hiemit,
eben wie das Gerreid, ihre nahrung nur aus der
oberfläche des landes. Diefer ungelegenheit ka»
man vielleicht dadurch abhelfen, wenn man lief
Pflüget, wenn das land wieder zum Getreide foll
bestellt werden; denn dadurch wird folche erde
herauf gebracht, die durch die wurzeln des Ray-
grafts nicht erfchöpst ist, sondern gleichsam aus-
geruhet hat. Es ist eben auch nicht nöthig, daß
man allemal Getreid auf dieses Gras folgen lasse;
sondern eine andere künstliche Grasart, welche
tiefe wurzein schlagt, und also ihre völlige
Nahrung nach diestr stnden, und die oberfläche ruhen
und zum Getreide vorbereiten wird. Das Ray-
grase leidet auch kein unkraut „eben stch, und
hindert, daß das land nicht dadurch erschöpft wird;
es ersezt also in dieser absicht das, was es dem
boden benimmt. Endlich entkräftet es den boden
weniger, wenn es mit einer guten gucmtität Klee
vermijchet wird. Dieses Gras hat auch noch darin
einen Vorzug vsr den meisten künstlichen Grasarten,

'
E 2 daß
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daß es so wohl anf feuchten als auf trokenen bö-

den wächst, da hingegen der Hahnenkamm und

die Lüzerne die feuchtigkeit nicht vertragen können.

Ich habe oben gesagt, ich wolle an feinem orte

zeigen, welches diejenigen künstlichen Grasarte»
feyen, die man auf Wiefen, welche durch über-

mäßiges wässern stnd verderbt, und auf denen die

guten pflanzen durch diefes üble verfahren stnd ve»
tilget worden, pflanzen könne. Die Grasart,
von welcher wir hier reden, ist eben diejenige,
welche zu diefer absteht kan gebraucht werden ; denn,
weil ste auf feuchten böden gut fortkömmt; fg
muß ihr das wässern nicht nur nicht fchädlich,
sondern vielmehr nüzlich seyn. Ich glaube auch,
ste würde viel länger dauern, wenn sie gewässert

würde, als wenn sie auf troknem lande stühnde.

Vielleicht wäre es auch gut, wenn ein wcnig Klee
mit darunter auf gewässerte wiefen gefäet würde.
Daß der gemeine Wiefenklee die feuchtigkeit vertra-
gen könne, fehen wir nicht nur daraus, daß cr
auf wiefen gefunden wird, die mäßig gewässert

werden, sondern auch felbst an snmpstgten örtern;
doch hat er an den leztern nur schlechte art, aber

auf den erstern ist er oft ziemlich vollkommen. Wir
rathen alfo dem landmanne, der feine gewasserten

Wiefen mit Raygras und Klee besten will, daß

er mit der Wässerung nur mäßig zu werke gehe;
wenn er aber die erstere Grcisarc einzig fäet; fo
kan er das wasscr in reicherm maasse gebrauchen.
Doch ist die unmäßiakeit in allen dingen schädlich.

Ich glaube auch diefe Grasart konnte mit nuzen
in den baumgarten gezogen werden. Ich habe

gesehen. daß ste unter haken und huschen »acür,-

lich
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lich wächst; sie könnte also auch den schatten der
bäume vertragen, welcher sonst vielen andern Gras,
srten zuwider ist.

Wenn wir nun alles zufamen nehme«/ was wir
bisher von den gewöhnlichen künstlichen Grasarten
gesagt haben; fo werden wir sinden / daß der

Hahnenkamm und das Rexgras unter allen die
«leisten eiqenschasten besizen/ die eine künstliche

Grasart haben muß / wenn ste unsern landleuten
den grösten nuzen verschaffen soll. Der Hahnenkamm

kömmt zwar vielleicht nicht in allen klimaten

unsers landes fort; aber doch gerathet er/
wie die erfahrung schon genugsam bestätiget hat,
an denen örtern, wo wir gezeiget haben, daß die

Vermehrung des Futters durch ansaung künstlicher
Grasarten am nothwendigsten sen. Wir könne«

ihn also ohne bedenken den einwohnen, dieser
gegenden vorzüglich anrathen. Das Reygras ist
auch eine natürliche pflanze unsers landes, und ver.
traget ohne zweifel alle klimaie desselben, weil ste

sehr hart ist. Wir können cs also allen unsern

unsern landsleuten ohne ausnähme tn allen gegen-
den anpreisen.

Wenn wir aber diese zwo arten vor der ander»
«us anrathen; so wollen wir damit die übrigen
Nicht gänzlich ausschließen. Wir haben oben ein

heyspiel angebracht, woraus wir sehen, daß der

Klee in dcn oberländifchen Wiesen schr wohl an.
schlägt, ste haben einen boden von schwarzer frucht«
barer erde, welches der eigentliche natürliche
boden des Klees ist. Der landmann in den milber»
Menden unfers Vaterlandes kan mit dem 6ai>

E z nen,
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nenkamm «nd in denjenigen, welche fur dense!-

ben zu wild sind, mit dem Rexgras den ansang
maceri. Diese Grasarten werden ihm dünger
verschaffen, daß er nach und nach sein land
verbessern und hernach a» den wilden örtern zur an-
Pflanzung des Klees, uud an den zähmern zur
Ziehung des Schnekenklees, welche beyde reichere
böden erfordern, schreiten kan wenn er diese für
feine uinstäude zuträglicher sindet.

Nachdem wir nun gezeiget haben, welche vo»
den gewöhnlichen künstlichen Grasarten für unfer
land am vortheilhaftesten seyen, und mit welchen
der landmann den ansang seiner künstlichen Wiesen
machen müsse; so wollen wir noch zwo audere
anführen die bisher in demselben und anderswo wenig

oder gar uicht sind gepflanzt worden, die aber
wahrscheinlicher weise in unserm vacerlande mir
gröstem vortheile könnten gezogen werden. Die
erste ist diejenige, welche Pinnaus (niemand wird
es mir verargen, daß ich eiuen so grossen namen
so oft anführe, und eiuen folchen mann in vielen
stüken zu meinem lehrer wähle) im IV. bande da'
schwedischen Abhandlnngen, in der 6. abhandl. für
das dritte Vierteljahr beschreibet, und feinen lands-
leuten anrathet, und die er schwedischen
Heilsamen nennt. Sie ist eine art von klee und
wächst wild in Schweden, besonders in
Upland Schonen und Gothland Sie trägt
gelbe blumen, welche in sträuffen zufamenhänqen,
und bat drey blätter, wie der klee. Das samcn-
behältniß ist zusamengedrukt, wie eine hülse, oder
wle ein halber mono, oder eine schraube gebogen.

Sie
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Sie ist mit der lüzerne verschwort) und ihr so

ähnlich, -daß beyde mit noth ohne die blume zu

unterscheiden ßnd, die bey der lüzerne meist violet
ist. Dieses ist die kurze beschreibung der pflanze.

Wenn wir ste nun nach den oben angezeigte»

eigcnschaften prüfen; so werden wir stnden, daß

ihre Pflanzung für unser Vaterland nothwendig vor«

theilhaft feyn müsse, weil ste diefelben alle bestzet.

Denn sie ist erstlich nach dem Zeugnis des grossen

mannes, der sie entdekt, dem viehe eben sowohl,
schindend als die lüzerne; und ist ein Gras, wel«

ches daö nahrreichste Heu für dasselbe ist. Zwey,
tens muß ste stch nothwendig zu a'lcn unsern klima«

ten, auch zu den wildesten schire,, weil ste, ei»

schwedisches gewächs ist, und, wenn ich mich „ cht

bekriege, so ist sie auch eine einheimische pflanze

unsers landes. Ich habe im vergangnen herbste

auf einer troknen wiefe eine art von klee angetroffen

dessen blatter, samen und blumen mit den

blättern, samen und blumen desselben vöitiq
übereinkommen. Er blühete auch noch spat im herbste,

wie der schwedische. Ich könnte mich aber nicht

so gewiß überzeugen, daß er eben dasselbe gewächs

sey, weil ich nur noch einen einzigen zweig fände;

indem die wiese von dem viehe schon fast ganzlich

abgeweidet und zertretten ware. Doch kan ich

fast nicht daran zweifeln, weil ich an diefem zweige

samen, blumen und blätter gefunden, welche

ich gegen die beschreibung halten konnte, und die

mit derfelben völlig übereinstimmten. Ein eiiMls-
voller landmanndem ich diefeu zweig zeigte, hat

mich auch versichert, daß er diefe klceart in lösche»

E 4 gesehn,
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gesehn / wo sie niemals abgeweidet wirb, und sich

glso selbst fortpflanzen fan. Drittens dauert die

Wurzel dieser pflanze noch ziemlich lange / nemlich
fünf bis sechs jähre. Viertens wächst ste in alle»
erdarten/ auch in der allermägersten erde, und selbst

jm sande, da kein ander kleegras fortkömmt; nur
in sümpfen und Morästen nicht. Fünftens brauchet
sie nicht gedüngt zu werden / und trägt doch reichlich.

Denn der mann / der sie uns kennen lehret,
hat in Gothland in dem magersten fände busche

von einer Wurzel beobachtet, über zwo ellen hoch,

pnd so vielen ästen, daß ein mensch eine Saude kaum
Mklaftern könnte. Endlich ist es auch wahrfchein-
lich, daß ste den boden für dcn Getreidbau nickt
allzusehr erschöpft; denn weil sie so buschicht und
hoch wächst; so wird sie ohne zweifel tiefe wurzeln

schlagen und ihre meiste nahrung aus einer
tiefe ziehn, wo die wurzeln des Getreides nimmer
hinkommen. Sie hat noch überdas den vortheil,
wie wir unten sehen werden, daß ste mit sehr

geringer mühe und sorgfalt kan gepflanzt werden.
Wer steht nicht ans diefem allem, wie vortheilhaft
diefe Grasart unfern landleuten seyn müßte, wen«
ste gezogen und gemein gemacht würde?

Die einzige fchwierigkeit, die man wider die>

selbe machen könnte, ist diefe: wie man den famen
bekommen könne? denn denselben aus Schweden
kommen zu lassen, würde, wegen der grossen ent-

lcgenheit dieses landes sehr viele Unkosten verursachen,

und er ist vielleicht auch dase!bst noch nicht
gar gemein, so daß er an dem orte selbst, wo er
jn ßnde.« ist, noch theuer zu stehn komm.
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Wenn dieses gewächs, wie ich erst gemeldet ha»
be, auch ein einheimisches Gewächs ist; so ist die»

se fchwierigkeit nicht groß. Fleißige und aufmerk-
same landwirthe konnten es nur, wo ße es auf
ihren gütern feyn würden, bis im herbste stehn, uns
weder durch das vieh abweiden, noch mit der sense

abmähen lassen, damit sein same zur zeitigung g5
langen könnte und ihn denn sammeln. Wenn
man schon im anfange nur eine geringe quantità!
hätte; fo würde diefe fchou mehrern hervorbringen,
so daß er nach und nach allgemeiner würde.
Pinnaus hat diefe pflanze zuerst nur aufden akerreinen
gefunden, wo das Gras nicht eher abgefchnitten
wird, bis die fgat alte eingeführt ist, welches in
Upland um Michaelis gefchieht. Aus diefem
gründe könnte ste stch daselbst und sonst nirgends
fortpflanzen, weil ste unter den spätesten schwedischen

reifet, und an andern örtern abgefchnitten
wird, ehe ihr same reif ist, und stch felbst
ausstreuen kan.

Wir haben überdas das glük, so viele patriotisch
gesinnte landwirthe zu besizen, (und nur unter meinen

Richtern bestndet stch von folchen eine grosse

anzahl) daß wir uns fchmeicheln könne«, es werden

viele von denselben stch durch einige unkösten
nicht abschreken lassen eine geringe quanti tät vox
diesem samen aus Schwede« kommen zu lassen,
und suchen denselben zum genieinen besten nach und
nach allgemein zu machen, wofern er i« unferm
lande nicht zu bekommen ist.

Die zweyte Grasart, die bisher noch nicht durch
die kunst ist fortgepflanzt worden, deren ansaung

E s «ber,
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aber/ wie wir glauben, zur Vermehrung des M-
ters sehr dienlich seyn würde, ist eine art wilder
rvuen (*). Sie ist eine einheimische pflanze,
und wird aus den stmmethalischen, und auch auf
den troknen wiesen in andern und mildern gegenden

hausig angetroffen. Damit ich mir die mühe

erspare, ste nach der kunst zu beschreiben ; so habe

ich die ehre, die obersten theile einiger zweige von
derselben mit ihren blumen, wie auch ihre frucht
in den hülfen, der ökonomischen Gesellschaft
zugleich mit diefer abhandlung zuzusenden. Diefes
wird ihre gestalt und befchaffenheit deutlicher
machen als wenn ich mit vielen kunstwörtern zeigen

würde, daß ste unter die päpilionaceas äiNlcipKi«
gehöre. Ich füge auch einen zweig von derjenige»
pflanze bey welche unfre landlente vogelheu (**)
nennen, und die auch eine art wilder Wiken ist,
d>e aber viel kleiner stnd, damit man die erstere

nicht mit diefer verwechsle. Die erstere und ihre
frucht ist mit I. das Vogelheu aber mit N«? II.
bezeichnet. Ich habe zwar keine proben mit dieser

pflanze können anstellen; die gelegenheit und zeit

dazu fehlten mir, und zu landwirthfchaftlichen pro-
be» werden alfvbald einige jähre erfordert. So
viel ich aber aus der genauen beobachtnng ihrer
natur, ihrer befchaffenheit und ihres Wachsthums
habe wahrnehmen können, bestzet sie alle
eigenfchaften, die zu einer nuzlichen künstlichen Grasart

erfordert

(*) N««^/vS/Z^. O. LäuK.

(**) ^a«k. Igtmonr. Ntt«/t?««. Kiv. eine andre,

«rt wilder Wiken.
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erfordert werden. Sie ist ein gutes Futter füv
das vieh; denn die landleute fehen es fchr gerne,
wenn ste häusig auf ihren wiefen wächst. Sie
Met stch fehr wohl zu allen unfern klimaten,
weil sie nicht nur an den zàhmern, fondern auch
an den wildesten örtern gefunden wird, und ich
habe ste bey fehr kaller Winterszeit in heken, wo
sie nicht har können abgeweidet oder abgemähet
werden, noch ganz frisch und grün gesehn. Wie
lange sie dauere, kan ich nicht mit gewißheit be-

stimmen, doch machen mich ihre langen und ziem«

lich harten wurzeln zu glauben, daß ste eine ziem«
liche zeit dauern werde. Sie treibt auch alsobald
neue zweige hervor, sobald die ersten abgemähet
si«d. Diejenigen, welche ich diesen, versuche bey«
lege stnd saint der frucht kurz vor dcr fpatheu«
erndte gefammelt worden, und hiemit, nachdem
der erste wuchs fchon abgefchnitten ware. Ich
habe sie auch in der herbstweide gesehn. Ich zweifle

auch keineswegs, sie würde einige zeit lang oh«

ne düngung fortkommen; denn eine pstanze, die

natürlich auch an folchen orten wächst, wo kein

dünger hinkömmt, wie z. ex. in heken, muß
nothwendig gedeyen wenn sie auch nur dnrch die
geringste kultur verpstegt wird. Ich habe ste auch

auf ziemlich fchlechten und magern böden angetroffen

; doch wächst sie auf bessern viel hoher. Ich
kan auch nicht glauben daß sie den boden zum
Getreidbau untüchtig mache; denn ste schlägt ihre
wurzeln tief, und zieht alfo ihre meiste nahrung
aus einer folchen tiefe, wo die wurzelndes
Getreides nicht hinreichen; zudem ist ste eine wiken-
art, und die wiken bereiten vielmehr den bodcn

zu
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zu anderm Getreide, als daß ste ihn erschöpfe»

wie den landwirthen bekannt genug ist. Wir
können alfo aus diefem allem mit recht schliessen,

daß ste eine nüzliche Grasart seyn würde, wenn
man sie durch die kunst fortpflanzte. Wenn ich

ihr einen namen beylegen wollte; so würde ich ste

wegen ihrer öhnlichkeit mit dem Hahnenkamm,
den schweizerischen Hahnenkamm «e»ne«.

Wir könnten noch mehrere Grasarten anführe»/
theils folche, deren Pflanzung üblich ist, wie z. ex. der
Hopfenklee (*) und das Sreinleberkrauc
pder Herzfreud in England; theils auch folche /
die bisher noch nicht stnd gepflanzt worden / dere«
Ziehung aber entweders von verschied« en fcribenten
dem landmanne «»gerathen wird; wie z. ex. vom
Pinnaus das Sältingkram (1"rißlocnm) an
sumpfichten örtern, und ^lopecurus an sauren
bergichten und nassen aber nun ausgetrdkneten stellen,

wo sonst nichts fortkommen kan, und andere mehr;
oder auch solche, die nur wahrscheinlicher weise

zur Vermehrung des Futters dienen könnten, wen»
sie durch die kunst gezogen würden. Das Vogelheu,

dessen ich erst gedacht, wäre vielleicht auch

eine solche pflanze. Sie wächst wild, auch auf
den schlechtesten böden, und oft unter dem Getreide,

zu grosser beschwerde des landmannes ; ste liesse

stch also leicht ziehn, und würde ein gutes Futter
für das vieh abgeben, weil ste eine art von wike»
ist. Doch wir wollen eS bey den oben angeführten

bewenden
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bewenden lasscn ; theils weil mit diesen leztern noch
keine proben sind angestellt worden ; theils auch,
weil die erstern würden zureichend seyn / das Futter

in unserm lande auf die vorteilhafteste weift
zu vermehren, wenn ste nur überall eingeführet
wären, wo es nöthig ist. Ich habe aber keinen

tweifel, daß nicht ein mann, der mit einem
gefchikten beobachcnngsqeiffe unser land durchreiste,
und auf alles genaue achtung gäbe, was zur
aufnähme der laudwirthfchaft dienen könnte, noch
eint und andere kräuter entdeken würde, deren
fvrtpflanzung dienlich wäre das Futter in demfelben

zu verwehren. Es wäre auch zu wünschen
daß unsre landleute zu dem gemeinen heusamen,
der aus ihrem Heu fällt mehrere forge trügen,
und ihn steißiger auf ihre wiefen ausstreuten, als
gewöhnlich gefchieht; denn ich habe oft gesehn,
daß dieses verfahren eine gnte Wirkung gehabt,
und das GraS merklich vermehrt hat.

Wir gehen nun zn dem dritten hauptffüke unsers
zweyten theils über. Da wir bisher die eigenfcbaf-
ten angegeben, welche zu einer künstlichen Grasart

erfordert werde», wenn durch diefelbe das Fuk-
ter in unftrm laude auf die vortheilhafteste weift
soll vermehrt werden; und die verfchiedenen,
sowohl üblichen, als auch zwo bisher ungewöhnliche
Grasarten, darnach geprüft, und dargeihan
Hilden welche für unfern landmann die nüzlichstm
seyen; so ist es zeit, daß wir nun mich zcigcn,
wie ste auf die vorthêilhafteste weife müssen gevsiagzt
werden. Damit wir hierin ordentlich zu werke
Sehn; so werd?« wir bey einer jeden erjriich zci

gen,
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gen / welches der beste boden für ste fey. Zwestens
wie der fame derfelben muffe befchaffen feyn, wenn

sie gerathen foll, und in welcher quantilât er müsse

ausgefäet werden. Drittens welches die beste zeit

fey, ste zu fäen. Viertens wie man den boden

zu derfelben zubereiten und bestellen, und den famen

in denfelben bringen müsse. Fünftens wie ste müsse

gehandhabet werden / so lange sie auf dem boden

sieht; und endlich wenn und wie sie müsse gemahet

und zu Heu gemacht wcrden. Wir werden dasjenige,

was wir übcr diefe artikel zu sagen haben,
fuchen auf allgemeine und kurze regeln und fäze zu

bringen/ nnd uns nicht bemühen die gründe weit-

läuftig anzufnhren, warum diefe oder jene regel
müsse in ausübung gebracht werden; denn diefes

würde uns in eine allzuqrosse Weitläufigkeit führen

und in der landwirthfchaft kömmt es nicht

auf weitläuftige beweist, fondern auf praktische

regeln an, deren nuzen durch die erfahrung bestätigt
lst. Obschon wir auch gezeigt daß die angeführten

künstlichen Grasarte» nicht gleich nüzlich und

nothwendig für unfre landleute sind; so wollen wir
doch die pflanzungsart von allen anzeigen / weil

es, wie wir gesehn haben, solche umstände geben

kan, worin» auch die weniger nothwendigen vo»
dem landmanne mit nuzen können gezogen werden.

Weil sowohl die natur der sache selbst, als

insbesonders die Aufgabe erfordert daß bey einer

jeden Grasart gezeigt werde, welche art von
boden sich am besten für diestlbe fchike, und weil
dieses das erste ist., so wir uns bey einer jeden zu

' teigcil
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.eigen vorgenommen haben; so müsse» wir hier
eine kurze beschreibung der verschiedenen arten vo»
boden voran gehn lassen, damit wir uns im ver»
folge darauf berufen / und unnöthige wiederhol«»«
gen vermeiden können.

Man kan die verfchiedenen böden entweders
ihrer natur oder innerlichen belchaffenheit, oder
ihrer läge nach betrachten. Ihrer natur «ach wol-
len wir sie in gute, mittelmäßige und schlechte
unterfcheiden. Unter den guten begreifen wir
diejenigen deren grösien theil die schwarze fruchtbare
vder vegetabilifche erde ausmacht, und die insgemein

Gartenerde genennt wird ; wie auch dieje»
«igen, welche aus einer fetten thonerde, die mit
schwarzer vermengt ist, besteh«. Zu den
mittelmäßigen zehlen wir diejenigen, welche aus thon,
kies und fand und etwas schwarzer erde zufamen-
gefezt stnd. Die Engländer nennen ste I.«uln, und
die Deutschen Leimen. Je mehr stch in densel-
den von der schwarzen erde und dem thone bestndet

desto mehr nähern sie sich der erste» art, und
desto reicher sind sie. Unter die schlechten rech,
nen wir die kiestchten «nd sandichten, welche etwas
schwarzer erde bey stch führen; hiemit auch alle
leichte, hizige nnd trokne böden.

Der Lage nach können die böden entweders in
hohe und niedrige oder in abhängige und
flache, und endlich auch in solche, die gegen einè
gewisse Himmelsgegend liegen, unterfchieden werden.
Diefes ist fchon genug, uns einen hinlänglichen
begrif von der verfchiedenen befchaffenheit der böden
zu geben. Wir kommen alfo zur fache felbst, unii

wollen
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wollen mm nach der erst angegebenen ordnung
zeigen / wie die verschiedene» künstlichen Grasarten
auf die vorthêilhafteste weife müssen gepflanzt wer-
den. Wir wollen ste in eben der ordnung durchgeh»,

in deren wir ste oben geprüft haben, und
also mit dem Klee den ansang machen.

Der boden, der stch für den Klee am beste«

schikt, ist derjenige, der am allerreichsten ist / und
keiner kan für denfelben zu reich feyn; auch die,
welche für das Getreid zu reich stud,daß es auf denfelben

zu hoch wächöt, und niederfällt, stnd für den
Klee die besten; und auf ärmern böden kömmt er
niemals recht gut, wenn ste nicht reichlich
gedünget werden. Die fchwarze gartenerde ist hiemit

sein eigentlicher natürlicher boden; daher ge-
deyet er so wohl auf den oberländischen Wiefen,
weil sie aus solchem erdrich bestehn. patullo
rathet zwar auch den reichen thonichten boden dazu an :
aber erst / nachdem er durch ei« gemeng von leichter

erde und mist, und öfteres pflügen ist zubereitet

morde». I« diesem falle kan eS wohl «»gehn,
ihn darauf zu säen, weil der boden durch diefes

mittel iß mürbe gemachc worden; fönst wäre der
thon zu fest für denfelben, daß er feine wurzeln
dariun nicht ausbreiten könnte. Die läge des landes

macht in anfehung des Klees keinen «nterfcheid,
wenn fönst der boden gut für ihn ist. Nur kan es

ihm fchaden, wenn er wegen feiner niedrigen lag«
allzufeucht / oder den Überschwemmungen uuter-
worfen ist ; denn obschon der boden einen ziemliche«
grad der feuchtigkeit vertragen kan / so ist ihn«
doch ein allzuhoher fchädlich.

Der
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Der same des Klees muß gut, reitt Und voll«
kommen seyn, wenn man reiche erndten von dem«

selben haben will. Seme gute kau man theils aus
seiner färbe, theils aus seinem äusserlichen ansehen
abnehmen. Der färbe nach ist der einte gelblich,
anderer rechlich, und noch anderer schwärzlich.
Der erste ist der beste, und der lezte der schlechteste.
Dem äusserlichen ansehen nach muß er auf der
oberstäche glänzend, auch groß und nicht staubicht ooer
mit fremdem gefäme Vermischt seyn. Ich habe
oft gefehn, daß sich unter dem durch die kunst ge«
pflanzten Klee das Frlzkraut, (Oulcuw,) welches

nnfre landleute den Grind nennen, im zweyten

jähre stark hervorgethan, und denfelben zu
gründ gerichtet hat.. Der fame diefes krauts ist
sehr klein, und wird gewöhnlich unter dem klee«
samen nicht wahrgenommen, bis stch die pflanzen
davon zeigen. Ein Herr, den ich kenne, hat des-
Wegen den kleesamen in einem Haarsiebe gesichtet /
ehe er ihn gesäet, und dadurch dem übel ziemlicher
Massen abgeholfen. Ich weiß nicht, ob diefer klei-
ne famé auf dem wasser oben schwimmt, oder nicht ;
wenn das erstere wäre, so könnte er am leichtesten
Von dem kleesamen gesondert werden, wenn man
ihn vor der aussäung ins wasser legre, und denn
das, was oben schwebt, wegnehme. Dieses
verfahren wird aber niemals schädlich, sondern nüzlich

seyn. Den besten kleesamen bekommt man
gewöhnlich aus den Niederlanden und aus Flandern

; und ich wollte den landleuten rathen, ihn
allezeit aus diesen gegenden kommen zu lassù.
Eine jede pflanze hat ihren eigenen boden, und ihö
eigenes klima, wo sie und ihr same zu der grösteN

IV. Stük. 176?. Z vourom-
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Vollkommenheit gelanget. Diese länder scheinen

dcr eigentliche und natürliche boden des Klees zu

seyn, und der same, der aus denselben herkömmt,

wird auch der vollkommenste seyn, und die voll-

kommeusten pflanzen hervorbringen; da hingegen

der unsrige einiger Massen abgeartet ist. Die
quantität des samens für einen morgen landes ist

nicht so leicht zu bestimmen ; weil sowohl die

landwirthe als die schriststeller, welche von diesen

Materien handeln, einander sehr widersprechen.

Einige rathen bis auf fünfzehn pfund für einen morgen

andere nur fechs pfund. Ich glaube, die

erstern thun zu viel, und die leztern zu wenig, und

das beste wird seyn, das mittel zu treffen, und

ohngefehr neun bis zehn pfund zu nehmen. Ueber-

Haupt hat hier auch die regel statt, die bey allen

andern samen giltet, nemlich: Je reicher und

gedüngter ein boden ist, desto geringer muß die

quantität des samens seyn; weil stch die zweige

des Klees auf einem solchen boden mehr ausbreiten,

und die stöke grösser wachsen werden. Auf
einem reichen und wohl gedüngten boden können

also acht bis neun pfund zureichen, da hingegen

auf einem ärmern zwölf pfund nicht zuviel stnd.

Die zeit, wenn der Klee gesäet wird ist

entweders der frühling oder der herbst, denn beydes

ist üblich. Soll er im herbste gefäet werden; fo
ist nach dem rath der englifchen fchriftsteller der

oktober die beste zeit dazu, und viel besser als der
srühllng. Wir wollen aber unferm landmanne

rathen, daß er denfelben ein wenig früher, entweders

gegen das ende des «ugusts, oder im anfange
des
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de« septembers säe. Unsre Winter sind gewöhnlichviel rauher, als sie in England sind. Der land,mann wird also sehr wohl thun? wenn er ihn zuMer zeit säet, daß er noch vor dem winter einwenig stark werde, und seine jungen wurzeln vor«er gefahr des erfrierens gesichert seyen. Es istauch sehr gut, wenn man den jungen Klee vorvein wmter durch die schaafe abweiden läßt; dennd,e wurzeln leiden minder von dem winterfrosteund lange liegenden fchnee, wenn sie keine krone zutragen haben. Im gegentheil, wenn die kroneunter dem schnee oder von dem froste verfaulet,
nmk !!.^.^''^ S"n den jungen uud an.?Äl?„ '^"^^^t. Das säen des Klees lmA?)"? ^ 7 ""lerm lande allezeit gefährlichEs ist keine pflanze, welche zurzeit ihres ersten auf-Messens mehrern regen erfordert, und zwar einge 'nonate hindurch, als diefe. Wird sie nun frü.
d r Ä?'"g gefaet; so hat sie zwar den vortheilv r fruhlmgsregen; aber es ist bekannt, daß inunserm lande auch oft fehr spathe und starke frosteeinfallen, und diefe konnten die junge pflanze zu.gründe richten. Wird sie hingegen späth gesäet z««^..icht e''" grosse trökne folgen, welche ihrnoch schädlicher ist als der frost. Die zeit, dievie wir angegeben haben, muß hiemit die besteseyn; wnl eS ihr im herbste selten am regen undfeuchtigkeit mangeln wird, und weil ste sich nochvor dem winter stärken kan. DaS unkraut, wel.cheS ihr allezeit sehr schädlich ist wird auch vondem winter zurukgehalten, daß ste in ihrem erstenwachslhum nicht so sehr davon leidet, wie wenn s,e'm ftuhling gestet wird.

F « Der
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Der Klee erfordert allezeit ein wohlbearbeitetes

land; daher ist es natürlich, daß er auf das

Getreide folge, oder mit demfelben gefäet werde,

weil es zum getreidbau gut muß zubereitet werden

und nicht in neues und frifch aufgebrochene?

land. Säet man ihn allein, fo wird man am

besten thun; wenn man alsobald nach der Korn-oder

Weizenerndte die stoppeln wegräumet, verbrennet,

«nd die afche über das land ausstreut; diefes wird

ihm einige düngung verschaffe» ; hernach kan ma»

dasselbe einmal pflügen, und nachdem es gepflügt,

mit einer egge darüber fahren, dadurch das

übergebliebene unkraut und stoppeln zusamenraffen,

und ste aufs neue verbrennen, und mit der afche

gleich verfahren, wie mit der vorhergehenden.

Hierauf wird der Klee bey stillem wetter zur oben

bestimmten zeit ausgefäet, fo gleich als möglich

ausgebreitet, mit einer egge untergebracht, und

damit fo lange darüber gefahren, bis alle erdfchol-

len wohl gebrochen stnd, und der boden gleichsam

einem wohl zubereiteten gartenbethe ähnlich ist.

Wird der Klee mit dem Getreide zugleich gesäet,

welches auch angeht; sv geschieht es entweders mit

Wintergetreid, oder mit sommergetreid. Im
erstern falle wird der kleesamen an einem stillen tage

mit dem famen des getreides, es fey weizen, fpelt

oder winterroken, zugleich ausgestreut. Der Klee

schadet dem Getreide nichts; nur muß er denn so

frühe als möglich gefäet werden damit er noch

vor dem Winter ein wenig stark werden möge.

Die quantität des samens muß auch geringer

seyn, als wenn er allein gesäet wird, und sechs

»fund famen auf einen morgen können genug feyn.
Wird
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Wird hingegen der Klee mit sommergetreid, es

sey mit gerste, Haber oder sommerdinkel gesaet,

so muß es nicht zn einer zeit geschehn. Denn wenn

das Getreid frühe gesaet wird, und der Klee z«

gleicher zeit, fo steht eS in gefahr von demfelben

uverwülttget zu werden. Wird es aber fpath
gefäet, so steht der Klee in dcr gefahr wegen der

einbrechenden fommerhize zu verdorren. Es ist

also am besten, wenn man zuerst das Getreid säet,

und wartet, bis es drey zoll hoch über der erde steht,

«lsdenn wird es ihn vor der hize beschüzen und

kan von demselben nicht überwältiget werden. Mit
Haber kan man ihn frühe säen, weil derselbe de«

wenigsten fchaden von ihm leider. Doch steht ma»
auch aus diefem allem, daß es besser ift im herbste

den Klee zu fäen, als im frühlinq, weil er min-
derer gefahr ausgefezt ist. Die Engländer rathen,
den kleesamen mit einem handbobrer oder »stanz-

fioke in den boden zu bringen, und nicht aufs ge«

rathewohl mit der Hand auszustreuen wenn er

unter das junge Getreid gefäet wird. Diefes ist,
nach ihrer beschreibung, eine art von eifernen

rechen dessen zähne mit dem Handgriffe parallel
siehn. Der handgrif hat die gestalt eines gemeine»

gartenrechens, das queerholz ist diker, und durch

dasselbe gehn vier, fünf oder fechs starke eiferne fpi;en>

Derjenige, der ihn führet, stoßt denselben tn de«

boden, und drükt mit dem fusse, den er auf die

äussere feite des queerholzes fezt, die fpizen in die

erde. Ein kind oder weib legt in jedes loch ei»

samenkorn, und dekt es niit erde. Doch diefe

méthode ist ein wenig weitläuftig, und der
kleesamen könnte leicht zu tief in die erde kommen,

F z wenn
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wenn die zähm des pflanzstokes nur ein wenig zu

lang wären ; und samen von solchen gewachsen,

die sich selbst fortpflanzen, und denselben selbst aus'

streuen, wollen niemals tief begraben seyn; wen«

sie fortkommen follen. Ein solches gewachs ist

auch der Klee; man wird alfo allezeit sicherer gehn,

wenn man ihn allein säet, und nur mit der egge

unterbringt. Obschon dieses verfahren einige ar<

beit mehr kostet, indem das feld zum Klee insbe-

sonders muß bestellt werden; fo ist er doch minde«

rer gefahr ausgefezt, und man wird eher könne»

erndten von ihm haben.

Wenn der Klee einmal gefäet ist, so braucht es

denn nicht viele mühe, ihn auf dem boden zu Hand-

haben. Hat man ihn allein auf nicht gar reichem

lande gepflanzet, und das vorher nicht reichlich ist

gedünget worden; fo wird man wohl thun, wen»

man ihn das erste jähr mit dünger belegt, sonst

wird er keine gar reiche erndten geben. Dieses

kan entweders schon im ersten winter geschehn,

wenn der boden so gefroren ist, daß er den karrn

tragen kan, oder welches noch besser ist, alfvbald

nach der ersten fpathheuerndte; vbfchon man in

diefem falle die herbstweide verfchäzen muß, fo ist

es doch kein schade; denn unsere landleute haben

beobachtet daß der dünger auf den trokenen Wiesen

die beste würkung thut, wenn er zu dieser zeit

darauf gebracht wird. Diefes verfahren wird also

den verlurst der herbstweide durch he» reichtlmm

der folgenden erndten wohl erfezen. M der Klee

hingegen mit dem Getreide zugleich gesaet worden ;

so wird es ihm nstzlich seyn, wenn er bald nach
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der erndte von den stoppeln und dein unkraute

gereinigt wird. Dieses kan entweders rmt einer

egge mit eisernen zahnen geschehn, wenn er noch

nicht gar groß ist; oder wenn er schon eme ziemtt-

ehe höhe hat, von Hand. Wir sollten hier auch

noch vom weyden auf dem Klee handeln ; allein

Wir rarhen unsern landleuten, daß ste lieber

denselben dem viehe entweders grün in der krippe

vorlegen und das übtige zu Heu machen, als daß ste

,s darauf treiben. Sie können ihn denn mit

anderm grase vermengen, und das vieh lauft denn

keine gefahr, daß es sich krank daranfresse. Eme

kleinere quantität wird auch in diefem falle weiterS

reichen, als im erstern; weil vieles von demselben,

zertretten wird, wenn es darauf zur weyde geht-

Das was wir noch von dem Klee zu sagen

haben, betrift die zeit, wcnn er muß gemahet,

und die manier wie er mnß zu Heu gemacht werden.

Ich muß hier im vorbeygange anmerken,

daß viele von unfern landleuten ihr Gras gewöhnlich

zu alt werden lassen, ehe ste es abmähen. Bey

den einten geschieht dieses aus eigennuzigen ab,,ch-

ten; bey den andern aus Unwissenheit. Die

erstern wissen, daß stch das Heu nicht so stark sezt,

wenn das Gras zu einer starken reife gekommen

ist. Wenn ste alfo gestnnet stnd, ihr Heu zu

verkaufen, fo lassen ste das Gras lange stehen,

damit stch das Heu minder seze, und also minder

zu einem kubikklafter, nach welchem es bey uns

verkauft wird, erfordert werde. Bey den, Klee

hat man einen gedoppelten gründ ihn beyzeiten zu

mähen; auf der einteu feite, weil denn das Fut-

F 4 ter
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ter viel besser wird, ^obschon eS weniger giebt,)
als wenn seine zweige veraltet, und dadurch hart
worden sind : und auf der andern seile werden seine
wurzeln nicht so sehr erschöpft, und es bleibt ih'
nen noch nahrung genug, alsobald frische zweige
hervorzubringen. Denn niemals ist die Wurzel
einer pstanze erschöpfter, als wenn ihr same an«
fängt zu reifen. Die rechte zeit den Klee zu mähen

ist hiemit diejenige, wenn er anfängt zu blu»
hen. Die zweige und stengel stnd alsdenn am
saftigsten und die würzet ist noch voller nahrung.
Er muß so eben als möglich abgemähet, und bey
schöner Witterung wohl gedörrt werden; denn keine

Grasart mag weniger nässe vertragen, als diese,
ste wird alsobald davon schwarz, und fangt an z«
faulen; und wenn sie nicht wohl gedörrt ist, sc-

kan sie noch in der scheune verbrennen, und zu
gründe gehn. Man wird also wohl thun, wenn
man ste mit stroh oder anderm Futter schichtweise
vermengt. Wollte aber jemand samen von seinem
Klee ziehn ; so versteht es stch von selbst, daß man
dasselbe stük nicht abmähen müsse, bis der samen
reif ist. Doch wir haben schon gesagt, unsre land-
leute thun besser wenn ste ihn aus Holland oder
Flandern kommen lassen.

Wir gehn zu der zweyten Grasart über, deren
eigenfchaften wir ßben untersucht haben, nemlich
zu dem Hahnenkamm. Ohngeachlet wir von
dieser gezeigt haben, daß ste da wo die ver-
mehrung des Futters in unserm lande vermittelst
der kunstlichen Wiesen am nothwendigsten ist, eine
d0N den nuzlichsten, sey ; so wollen wir uns doch bey

der-
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derselben nicht aufhalten. Entweders sindet dieser

versuch den beyfall meiner Richter, oder er wird

verworfen. Gefchieht das erstere, so wird er ,n

ihre Sammlungen eingerükt; und m diefem falle

würde in dem gleichen buche zweymal das gleiche

gefagt: weil die abhandlung über diese künstliche

Grasart, welche in dem zweyten stük dieser Samm«

lungen vorkömmt, schon alles enthaltet, was dem

landmanne davon zu wissen nöthig ist. Ich mußte

qlso nur eben das wiederhohlen, was der scharfsinnige

Herr versasser mit fo vieler deutlichkett und

einsicht vorgetragen hat. Wird aber dieier versuch

verworfen, so wäre meine bemühung auch vergeb,

lich, es wurde niemand einigen nuzen davon haben,

und ich hätte mir die mühe, fo mich diefe cchhand.

lung kostet, ganz erfvahren können. Man könnte

zwar noch zeigen, wie diefe Grasart nach der

neuen landwirthfchaft, das ist, mit der saemaschl-

ne und dem leichten pflüge könne gepflanzet werden;

allein eben dieser Herr Verfasser merkt fehr wohl an,

daß qn dicfe neue art des landbaues in unfern gegen-

den noch zur zeit zu allgemeinem gebrauche nicht zu

gedenken fey; ste kan auch uicht wohl, als nur ay

denjenigen örtern eingeführt werden, welche eben

«nd flach, oder aufs wenigste nicht sehr abhängig

Knd. Unser land aber ift in vielen gegenden sehr un.

eben und hügelicht. Und endlich wissen diejenigen

landwirthe, welche stch dieser neuen method, be-

dienen, fchon, Wieste auch den ^ahnenkamm nach

derfelben pflanzen follen, und fur die übrigen wür-

de die mühe, es ilMn zu zeigen, vergeblich seyn.

F s Wir
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Wir werden uns auch aus diesen gründe« bey der

folgenden künstlichen Grasart, nemlich bey dem

Schnckcnklee oder Lüzmw, nicht lange aufhal.

ten, um ihre vortheilhafteste pstanzungsart zu zei-

qen; denn die Engländer haben durch viele

versuche gefunden/ daß ste nach der neuen arides

landbaues müsse gepflanzet werden, wenn ste den volli,

gen «uze», dessen sie fähig ist, geben, und auch

auf fchlechten böden wachfen foll. Kein kunstliches

Gras ist von grösserm abtrag, als diefes, wen»

es nach dieser méthode gezogen wird. Es giebt

anizo in den südlichen gegenden von Frankreich

jährlich sieben erndten, die alle sehr schön sind;

und an andern orten, wo es gebauet wird, nach

befchaffenheit der Witterung und der läge fünf oder

sechs. Keines ist hingegen mehrern zufallen

unterworfen, wenn es nicht recht beforgt, und nur fo

obenhin nach der gemeinen landwirthfchaft verpfleget

wird. Wir können deswegen diefe Grasart

unfern landleuten nicht mit zuverstcht anrathen.

Doch wollen wir auch etwas, aber fo wenig, als

möglich, von ihrer pstanzungsart, nach derjeni.

gen ordnung, die wir uns oben vorgefchrieben ha«

ben, sagen.

Der boden, welchen die Lüzerne erfordert, wenn

sie nur nach der gemeinen méthode gezogen wird,

und doch recht gute art haben soll, muß sehr reich

seyn. Wir haben schon gesagt, daß ste patullo
zwar auch für diejenigen böden anrathe, welche

wir oben unter die mittelmäßigen qezehlt haben,

allein er will auch zugleich, daß ste vorher durch

gehörige düngung in einen stand gesezt werden,
daß
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daß sie deit reichen nahe kommen. Es ist wahr,
daß sie auch auf ärmern böden wohl geräth, aber
allezeit, wie wir auch fchon angemerkt, unter dem
vortheile der neuen landwirthfchaft, welche aber
bey uns noch nicht eingeführt ist. Wir müssen

ihr alfo die besten und reichsten geben, wenn wir
wollen, daß sie ihre völlige Wirkung habe, deren
sie fähig ist. Well sie auch eine pstanze ist, die
aus mildern klimaten herkömmt; so müssen wir
anch die wärmsten böden für ste wählen. Wir miß.
rathen ste also allen landleuten, die stch in unsern
wildern gegenden aufhalten. Auch muß ste nie«

mals, auch an den zähmern örtern, auf folches
land gepffanzet werden, das gegen Norden zu ab.
hängig ist; denn diefes ist allezeit ein wenig feucht
und kalt. Weil diese pflanze tiefe wurzeln schlägt ;
so erfordert ste auch einen tiefen boden, aufs we>
nigste muß unter demfelben keine fchichte seyn, die
entweders ihre wurzeln, oder die feuchtigkeit um
diefelben aufhält, sonst geht sie alsobald aus.

Der same wird gewöhnlich aus Kankreich ge«

bracht. Er muß frisch, vollkommen und rein von
allem fremden gefäme feyn. Die quantità! ift ver.
schieden. Wenn er nach der neuen méthode mit
einer fäemafchine, oder mit einem pflanzstoke, von
welchem wir oben geredt haben, in reihen die
eine elle oder zwey fchuhe weit von einander stehn,
und eine jede pflanze in diefen reihen ohngefehr ste-

ben zölle von der andern entfernet ist, gesäet wird; so
bestimmet stch die quantität von sich selbst; weil nicht
mehr samen in den boden kommt,als nöthig ist.Wird
er aber nach der gemeinen méthode von Hand aus«

gesaet,
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Met; so könne», so können acht bis anfs höch-

sie zehn pfund genug für einen morgen IM.
Weil die pflanze sehr lange und grosse wurzeln

schlagt; so ist ihr nichts schädlicher, als wenn ste

zu dicht gesäet wird ; weil alsdenn die wurzeln e,n^

ander hinderlich stnd, und eine der andern dl,

nahrung entzieht.

In ansehung der zeit, wenn die Lüzerne muß

gesäet werden, ist es nöthig, daß man sich nach

dem klima der gegend richte, in welcher sie gesaet

wird. In Frankreich und Italien wird sie ge-

wohnlich im merz oder im oktober geiaet. Wir

würden sehr übel thun, wenn wir dieses versah-

ren nachahmen wollten. Sie ist eine pflanze,

die ursprünglich aus milden gegenden herkommt,

und also für unser klima sehr zärtlich ift. Wurde»

wir sie alfo um diese zeit säen fo stunde sie allezeit

ln gefahr, entweders von einem harten winter,

oder von den fpäthen frühlingsfrösten verderbt zu

werden ; denn junge Lüzerne wird von einem grade

der kälte befchädiget, davon ein stärkerer wuchs

nicht verlezet wird. Wollen wir ste alfo lm

frühjahre säen; so wird es am besten seyn, wenn es

gegen das ende des aprils, oder im anfange des

maymonats gefchieht; weil alsdenn die gefahr der

starken frühlingsfrösten vorbey ist. Wollen wir ste

«ber im herbste fäen; fo kan es geschehn, wie nnr

oben beydem Klee «„gerathen haben, nemlich im

august, oder im anfange des feptembers. Sie

hat um diefe zeit feuchtigkeit genug zu ihrem erste«

anffchiessen, und kan noch vor dem winter zu

einiger stärke gelangen.
Die
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Die Lüzerne erfordert ein wohlgearbeitetes land.

Es ist keine künstliche Grasart, die das unkraut

und das gemeine gras weniger neben stch leiden kau,

als diese und ste nimmt allezeit ab wie das

gras und unkraut zunimmt. Wenn hiemit schon

kein andrer gründ vorhanden wäre als dieser; so

wäre er schon zureichend die gute beftellung des

landes zu empfehlen, weil dadurch das gras und

unkraut Vertilget wird. Will man ste nach der

gemeinen meihode auf ein feld, da zuvor Winter«

getreid, das gedünget worden, gestanden säen;

so wird man wohl thun, wenn man es zuvor von

dem unkraut und den stoppeln wohl reinigt,
dieselben verbrennt und die «sche über das land aus«

streut; hernach den boden pflüget, und mit der

egge wohl bestreicht, wie wir oben bey dem Klee

«ngegeben haben, und ste denn mit eben derselben

unterbringt. Will man ste aber im ftühling, und

in frisch aufgebrochenes land säen; sv wird es am

besten feyn, wenn man zuvor den rasen abscheelt

und leicht brennt. Dieses ist die beste méthode,

alle graswurzeln und unkraut zu vertilgen «nd

nirgends erholet es sich weniger als auf gebranntem

lande. Der boden kan hernach wohl gepflügt

und bearbeitet werden. Die «sche von den

gebrannten rasen wird der Lüzerne auch eine gut«

düngung verschaffen.

Wenn die Lüzerne einmal gesäet und zu einiger

grosse gekommen ift; so muß ste auch hernach noch

wohl auf dem boden qehandhabet werden. Weil ste

kein gras oder unkraut neben sich Verlragen kan; so

sieht lederman», daß sie auch fleißig muß gegättt
werdeu,
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werden, bis sie eine solche grösse erlanget, und
so dicht ist, daß das gras und unkraut darunter
erstiken muß. Bey dem gàten kan man auch die
pflanzen / da wo ste zu dichte stehn / erdünnern.
Die neue art des Landbaues hat in Pflanzung dte-
ser Grasart nicht nur deswegen einen grösser»

Vorzug vor der alten, daß durch das öftere pflü.
gen zwischen den reihen den pflanzen beständig neue
erde und hiemit neue nahrung verschasset; sondern
weil dadurch auch alles unkraut vertilget wird.
Wir sollten hier auch noch weitläuftiger zeigen,
wie ste nach derselben müsse gehandhabet werden ;
allein wir haben schon angemerkt/ daß dieses eine
vergebliche mühe wäre. Diejenigen, welche die
Lüzerne auf ärmern böden säen, müssen derselbe»
auch durch eine folche düngung zu hülfe kommen,
die stch für diefe böden am besten schilt. Dieses
kan auch, wie bey dem Klee, im ersten Winter,
oder nach der leztern erndte des ersten sommers
geschehn.

Die Lüzerne wird entweders dem viehe grün itt
der krippe, aber mit behutsamkeit, nemlich zuerst
nicht bloß, sondern mit stroh oder anderm grase
vermengt, vorgelegt, damit es sich nicht krank
daran esse; oder sie wird zu Heu gemacht. Geschieht
das leztere; so muß man theils die rechte zeit da-
zu in acht nehmen, und theils suchen sie wohl zu
lröknen. Die rechle zeit, die Lüzerne zu mähen,
ist, wen» ihre köpfe gebildet stnd, und ehe stch die
blumen öfnen; denn zu dieser zeit ist ste am besten
und zärtesten und die wurzeln stnd uoch voller
kraft und nahrung, daß sie alsobald wieder eine»

neuen
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neuen wuchs hervortreiben. Im übrigen muß

eben das dabey beobachtet werden, was wir oben

vou dem Klee gesagt haben; nur muß man damit

noch sorgfaltiger als mit diesem umgehn, weil sie

noch mehr fchaden leidet, wenn sie nicht wohl ge-

troknet wird.

Wollte jemand samen davon ziehn ; so müßte er

ste auf den wärmsten böden pflanzen so er hat,
und die pflanzen nur dünn stehn lassen; so könnte

derselbe vielleicht auch bey uns in den warmern

gegenden eben wie in England, zur zeiligung

kommen.

Obschon wir die Grasart, deren beste

pstanzungsart uns nun zu beschreiben vorkömmt, nemlich

das Graslauch oder Neygras für eine von

den besten und nüzllchsten für unfer Vaterland

angegeben haben; fo können wir doch in der befchreibung,

wie ste müsse gepflanzt werden, nur kurz seyn. Sie

ist eine wilde und harte pflanze, und gehört unter

die natürlichen Grasarten ; fast eine jede kultur

kan also derselben zuträglich seyn.

Es ist nicht nöthig, daß wir weitläuftig

untersuchen welche art von böden stch am besten fur

dieselbe schike; denn wir haben schon angemerkt,

daß ein jeglicher boden für sie tauglich sey. Auch

selbst in kalten und nassen kömmt ste nicht nur

fort, sondern sie sind ihr vortheilhaft, und gereichen

ihr zur verbeßrung, da hingegen die übrigen kunst-

lichen Grasarten auf denfelben nicht wachsen

können. Wir dörfen ste also auch mit Zuversicht den-

jenigen landleuten anrathen die folches land

habe» das gegen norden zuhängt'
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Der same wird zur zeit noch aus England,
als demjenigen lande gebracht, wo diefes Gras
zuerst durch die kuust ift fortgepflanzt worden. Wir
könnten ihn in unferm lande auch nach und nach

sammeln weil es ein «„heimisches gewächs in
demfelben ist. Wir hoffen auch/er werde bald ge»

meiner bey uns werden / wenn diejenigen land«

Wirthe/ welche angefangen haben / diefe Grasart
zu pflanzen / ihn zur reife kommen lassen/welches

gar wohl gefchehn kan / weil diefelbe stch auch z»

unsern räuhern klimacen schikt. Wir dörfen als«

denn nicht mehr so viel dafür zu bezahlen. Denn,

obfchon er an sich selbst nicht kostbar ist; so ma«

chet ihn doch die stacht theuer. Soll er wohl
anschlagen ; so muß er auch wohl reif feyn. Die
quantität desselben ist nicht so leicht zu bestimmen,

weil er gewöhnlich zugleich mit Kleesamen vermengt

wird. Die Engländer rechnett in diesem falle,
wenn man ihn nemlich nur von Hand aussäet/

hundert und stebenzig pfund für einen aker. Will
Man ihn allein oder nur mit wenig Klee pflanzen;

so muß die quantität vermehrt werden ; wenn matt

aber mehr Klee als Reygras auf feinem lande ha«

ben will; so muß man diese quantität vermindern.

Wird er mit der säemaschine in den boden gebracht;

so erspart man dadurch vielen samen, und die quan«

tität bestimmt stch denn von stch selbst.

Die zeit den samen auszusäen ist entweders

der frühling oder der herbst. Mit einer pflanze

die fehr stark ist, und dem gewöhnlichen grase so

nahe kömmt, ja selbst eine art von demselben aus«

macht, darf stch der landmann nicht so genau an
«ine
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eine gewisse zeit zn binden, sondern er kan seiner
kvnttulichkeit pflegen, nnd sich nach den umständen
richten, in denen es ihm am gelegensten lst, st«

zu säen. Er kan ste also früher oder später im
herbste und frühling in den boden bringen ohne grosse

gefahr zu laufen/ daß ste zurükbleiben werde. Säet
er ste aber frühe; fo wird er auch eine desto frü-
here erndte davon haben.

Das Reygras erfordert eben auch nicht ein allzu
sorgfältig bearbeitetes land / weil es eine natürliche
Grasart ist. Doch wollen wir hiemit den land«
mann nicht zur nachläßigkeit aufmuntern / denn
alle pflanzen kommen allezeit in einem wohlbearbeiteten

lande besser fort, als in einem übelbestellten/
und der fleiß und die arbeit wird dem landmanne
immer durch den reichthum der erndten wohl
bezahlt. Wenn infonderheit das Reygras mit Klee
vermengt wird; so muß der boden um des KleeS
willen wohl bearbeitet werden. Die Engländer
stnden diese méthode, das Reygras mit Klee zu
vermengen, sehr vorcheilhaft. Sie haben
beobachtet, daß es dem Klee seine Übeln eigenschaften

benimmt, und denfelben viele jähre länger erhaltet

als er sonst natürlicher weife dauert. Der
same dieses Grases kan mit der egge untergebracht
werden. Er hat keiner tiefen bedekung nöthig ;
und wenn er an gähen und stark abhängigen örtern
gefäet wird fo muß er minder bedekt werden,
als der äusserliche anfchein mit stch bringt; denn
die samen werden an solchen stellen allezeit tiefer
begraben, als man bey ihrer bedekung glaubt,
weil die obere erde immer herabrollt, und sich auf

IV. Ttük 17S». G di«
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die unten liegende häufet. Diefe anmerkung Met

auch von dem Hahnenkamm und allen kuustllchen

Grasarten, welche keine starke bedekung vertragen

können.

Wenn das Reygras einmal gepflanzt ist, fo

braucht es weiters keine mühe, dasselbe auf dem

boden zu handhaben, als nur achtung zn geben,

ob fein wuchs dünne steht oder nicht. Im erstern

falle kan derfelbe zu allen zeiten dadurch verdikec

werden, wenn man etwas mehr vom famen saer,

und denfelben unter das Gras einstreut; er wwd

gewiß anschlagen und aufschiessen. D le quantltat

muß sich darnach richten, nachdem das Gras dich-

ter oder dünner steht, und auf diese weife kan ein

aker, der damit bepflanzt ist, lange jähre meinem

auten zustande erhalten werden. Auf armern vo«

den wird es ihm auch nüzlich seyn, wenn es nach

einiger zeit gedünget wird.

Die zeit, das Reygras zu mähen ist verschieden,

nach des landmannes ablichten. Will er gutes Heu

haben; so muß es zu der zeit abgemähet werden,

wenn sich die ähren auf seinen stengeln anfangen

tlnzufezen. Die wurzeln sind alsdenn von den

ähren noch nicht erschöpft, und werden bald wieder

einen neuen wuchs hervortreiben. Will er aber,

daß sich ein wenig samen bey dem heumachen

ausstreue und also der wuchs desselben dichter wer-

de - so muß er warten, bis der same anfangt zu

reifen, und doch der stengel annoch zart ist. Elm-

ger von diefem famen, wo nicht aller, wird wohl

anschlagen, und derjenige, der auf dem Heuboden

zurüMeibt, oder bey der futterung aus dem hen

sarir,
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kan auch gesammelt werden ; nur muß man
denn von solchem samen eine desto grössere quantität

nehmen, wenn man ihn säet weil Nicht alles

reif tst. Will aber ein landmann recht guten sa-

men haben, um ein frisches stük landes damit zu

besäen; so muß er mit der heuerndte so lange
innehalten bis derselbe völlig reif ist. Dieser muß

denn, wie das Getreid ausgedroschen werden.
Dieses wird denn die von «Uzugrosser reife hart
gewordenen stengel wieder einigermassen zart machen.

Das troknen des Reygrases erfordert eben keine

sonderbare sorgfalt, weites eine von natur nicht

gar saftige, sondern ziemlich trokne pflanze ist.

Wir müssen hier noch einer künstlichen Grasart
gedenken, welche mit derjenigen, von der wir bisher

gehandelt haben, eine grosse ähnlichkeit hat,
so daß ße von einigen für eben diefelbe ist gehalten

worden, und die im Burgund bey Genf und von
einigen unsrer landwirthen mit glüklichem erfolg
gepflanzt wird. Sie wird Fromcnral oder Fe^

nasse genennt. Es ist wegen ihrer ähnlichkeit, fo

ste mit dem Reygras hat, nicht nöthig, daß wir
weitläuftig uud ins befonders von derfelben handeln

fondern es wird genug feyn, wenn wir den

unterscheid diefer beyden pflanzen, theils in
anfehung ihrer befchaffenheit, theils in ansehung

ihrer kullur mit wenigen Worten zeigen. Jn
anfehung ihrer beschaffenheit stnd diese beyde pflanzen

zwo verschiedene arten von gleichem gefchlechte.

Beyde stnd ein eigentliches Gras, ((Zramen,) und

gehören unter dasjenige gefchlecht welches unfre
landleute mit den allgemeinen namen der Schmal

G z ten
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len oder des Reischgrases belegen. Ihr unterscheid

desteht meistens in der Verschiedenheit der ahren,

welche ste hervorbringen. Wenn man das Rey^

«ras wegen der ähnlichkeit seiner ähren mit den

àhren des Lülchs ein Lramen lolianum nennet;

so kan das Fromental ein Dramen ävensceum

genennt werden, weil seine ähren eben wie die

ahren des haberö aussehn. Jn ansehung ihrer

kultur findet stch zwischen beyden auch kein grosser

unterscheid. Weil das Reygras etwas buschlchter

wird als das Fromcntal, dieses leztere aber et-

was höher wächst, als das erstere ; so muß es

auch aus diesem gründe etwas dichter ausgesäet

werden. Das erstere würde stch vielleicht auch aus

gleichem gründe besser zu der neuen landwirthschaft

und das leztere besser zu der alten schiken. Das

^omental ist nicht eine so harte pflanze wie das

Reygras; es muß deswegen niemals frühe im

frühling oder spät im herbste gefäet werden da«

mit es nicht von den frosten verderbt werde, in«

dem es noch jung und zart ist. Wir können es

alfo den einwohnern unfrer räuhern gegenden nicht

wohl anrathen. Wenn es einmal gepflanzt ist, fo

erfordert es keine weitere forgfalt, als daß man

kein vieh darauf lasse, um es abzuweiden weil

es diefes nicht vertragen mag, welche forgfalt bey

dem Reycwas nicht nöthig ist. Diefes ist alles,

was wir von diefer Grasart anzumerken haben;

in ihren übrigen eigenfchaften, und in den regeln,

nach welchen ste muß gepflanzt werden, kömmt ste

in allem mit dem Reygras überein, und was von

diesem ist gesagt worden, das gilt auch von dem

FromenkU. Wir merken hier nur noch überhaupt
«n,
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«tt, daß vielleicht noch viele GraSarten sind, die
unter das gleiche geschlecht mit dem Reygras und
Aomental gehören welche mit nuzen durch die

knnst könnten fortgepflanzt werden.

Die fünfte künstliche Grasart, deren eigenschaf.
ten wir oben untersucht haben, und die wir für
alle gegenden unsers landes für eine von den nüz-
lichsten halten ist der schwedische Heusame,
«der dieschwcdische Luzerne. Wir haben fchon
gefehn daß ste auf allen böden fortkömmt, nur
auf den feuchten und fumpstchten nicht. Wir kön.

nen die beste pstanzungsart derfelben nicht besser be«

fchreiben, als mit den eignen Worten des grosse«
mannes, der uns diefelbe kennen gelehret, und
felbst verfuche damit angestellt hat. Er drükt stch

darüber in der oben angeführten abhandlung alfo
aus:

„ Aus allem diefen steht man nun fehr klar/
„ wie das Gras muß gebaut werden, das ich hier
« der kürze wegen in folgenden Vorschriften lehren

« Will.

« «) Man fammelt den famen ganz reif, wo

» es in Upland und Gothland befonders um

„ Burs wachst; auch in den fchonifchen ebnen,

„ (bey uns etivann in den Helen oder wo eS fönst

„ anzutreffen ist) troknet folchen mit feinen hülsen

» gelinde, nicht heftig.

„ à) Hebt ihn den Winter über auf, daß er

» nicht zu troken wird; alfo thut man ihn in
kein warmes zimmer, weil folches fchader.

G z « c)Jm
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» c) Im frühjahre fäet man ihn beyzeiten aus,

„ ohne ihn aus feinen fchalen zu nehmen wenn

„ man es nicht zur lust thun will. Er kan auch

>, im herbste gesäet werden.

„ Man kan ihn in alle erdarten säen, nur

„ nicht die zu morastig und sumpficht sind, aber

„ in thon, sand, schwarzerde und gries.

„ e) Die saat wird ohne pflügen mit einer ha»

„ ke, rethe, hake:c. niedergebracht, daß ste nur
z, durch das moos in die erde kömmt, und nicht

» oben auf dem moose liegen bleibt.

„ /) Eben das jähr wächst Gras, und kqn ab-

„ geschnitten werden.

„ F) Das andere jähr kan das Gras zweymal,

„ ja wohl an einigen örtern dreymal abgeschnitten
werden.

„ /1) Das dritte jähr soll man das Gras nicht
abschneiden, oder um dcn frühling abweiden
lassen fondern man läßt es unverlezt bis in den

späten herbst stehn, da der same reif ist, und stch

selbst aussäet, wenn mau nicht die mühe haben

will, ihn das folgende jghr wieder zu sten.

„ ë) Nachgehends kan man jedes andere jähr
diefes Heu zwey bis dreymal hauen; aber jcdes

zweyte, oder wenigstens jedes dritte jähr, muß
man die pflanzen reifen und stch aussäen lassen,
da sie denn, wenn sie einmal aufgekommen ift,
fchwerlich ausgehen wird.

Gegen

1?
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Gegen das ende der abhandlung füget der Hr.

Verfasser noch diefes bey : » Dieses Gras aufs freye

« feld zum tauglichen Futter für das met) zu saen,

ist unmöglich, denn es wird beständig abgefrcs-

„ se», daß es weder selbst, noch sein same, rel-

» sen kan.

„ Wenn es einmal fortgekommen und gepflanzt

» ist, wie gemeldet worden, säet es sich nachge-

hends selbst aus, wie oben gesagt ist, wofern

„ das moos nicht so hoch ist daß der grosse same

« nicht niederkömmt. Dawider ist kein ander mit«

„ tel, als mit einem eisernen haken, oder Harke

„ über das feld zu ziehn, fo bald das Gras jedes

« andere jähr gereifet und stch besamet hat, daß

» der same solchergestalt wurzeln fassen kan. „
Jn ansehung der sechsten und lezten künstlichen

Grasart, die wir oben als nüzlich für unfer land

angegeben haben, nemlich der wilden wiken,
können wir nicht viele regeln vorschreibe», wie

ste anf die vortheilhafteste weise müsse gepflanzt werden

weil noch keine proben damit stnd angestellt

worden; und in derAgrikultur soll man memals regeln

aufs gerathewohl hingeben; sondern nur solche, die

durch genügsame erfahrungen bestätigt stnd. ^cll

will also nur eint und andere anmerkungen, die ich

aber nur als wahrscheinliche mnthmassungen aus-

gebe, darüber machen, welche theils die natur

dieser pflanze näher zeigen, und theils auch eifrigen

laudwirthen anleitung geben können, wie ste

ihre proben damit anstellen sollen.

Ich habe schon oben angemerkt, dz« ich diese

G 4 Gras-
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Grasart auf verschiedenem lande, auch felbst aufschlechtem und magerem, angetroffen habe. Sieran alfo auch auf folchem gepflanjt werden.
Den famen könnte man auf den oberländischenMe,en, wo ste am häustgsten gefunden wird, beyder heuerndte leicht fammeln, wenn nur ein wohl,unterrichtetes kind de» fchnittern nachfolgte, unddiejenigen hülfen, welche anfangen schwarz zu werden,

oder wirklich schwarz sind, abraufte. Dieses
konnte auch in einigen troknen Wiefen, welchedlsseits des Oberlandes liegen, geschehn, wo diefeWiken auch noch angetroffen werden. Die quantitätdes fameitö für einen morgen lcmdeS kan ichnicht bestimmen, sie muß durch die erfahrung aus-gemacht werden.

Die zeit, den fame» auszustreuen, kan der herbstoder der fruhlinq feyn. An gewisse monate darfma» sich bey folchen pflanzen, welche ihren famen
selbst aussäen, nicht allzugenau binden; weil ervon natur auch bald früher bald später aus denhülse» fallt, nachdem ein zufall dieses veranlasset.

Weil diese pflanze sich selbst, auch in ungepflüg-tem lande fortpflanzt; so muß ihr auch eiue jedekultur zuträglich seyn. Doch wird sie dieses auchmit allen andern pflanzen gemein haben, daß jebesser die kultur und bearbeitung des lcmdeS ist,desto besser ste auch gerathen wird. Der same vondergleichen gewächsen muß auch niemals ticfuntergebracht werden; denn derjenige, der felbst
ausfallt, wird gar nicht untergebracht, und kommtdoch meistens fort.

Wie
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Wie sie auf dem boden, wenn sie einmal
gepffanzet ist, müsse gehandhabet werden, kan ich
nicht wissen; doch natürliche gewachst unsers lan»
des erfordern in demselben keine grosse forgfalt.

Die beste zeit, ste zu mähen, würde ohne zwei,
fel diejenige feyn, wenn sie in voller blüthe steht.
Die wurzeln wären alsdenn durch das samentra-
gen noch nicht erschöpft. Sie hat im übrige»
diefes mit allen Wikenarten gemein, daß die
untersten hülsen schon anfangen zu reifen, wenn der
gipfel der pflanze noch blühet. Wenn alfo ein
landmann zugleich samen, und doch noch ziemlich
gutes Heu davon haben wollte; so müßte er ste zu
eben dieser zeit abschneiden. Bey dem heumachen
derselben müßte man eben so sorgfältig verfahren,
wie mit dem Hahnenkamm. Doch glaube ich nicht,
daß ste ihre blätter fo leicht fallen lasse, wie die-
ser, denn ich habe pflanzen davon gefehen, die im
Winter auf der Wurzel ganz verdorret gewesen,
und dennoch ihre blätter behalten hatten. Die«
ses stnd die anmerkungen, die ich über diese pflanze
gemacht habe.

Da ich nun alle künstliche Grasarten, die ich
mir zu durchgehen vorgenommen hatte, ihren ei»

genschaften nach beschrieben, den nuzen einer je.
den, in anfehung meines Vaterlandes, gezeiget,
und ihre beste pstanzungsart, soviel mir möglich
ware, gewiesen habe ; so gehe ich zum dritten theile
meines Versuches über.

G s Dritter
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Dritter Theil.

In diesem dritten theile werden wir nun

suchen zu zeigen, wie der landmann seme Guter em-

ichten müsse, wenn er sein Futter durch ansaung

ftemder oder einheimischer Grasarten auf d.e

vortheilhafteste weise vermehren will; so daß zwischen

seinem Gras-und Getreidlande ein gehöriges ver.

hältniß sey, und ein jedes auf dmemgen stelle,

und in derjenigen ordnung gepflanzt werde, m

we cher es dem landmanne den grösten Vortheil

bringet; denn diefes verstehen w.r durch d.e vor-

tseilhafteste einrichtung der Guter. Man muß hie-

mit bey derselben auf zwey stüke achtung geben,

«lich: Daß zwifchen demjenigen lande, dav

köstliches Graft trägt, und demjenigen, welches

mit Getreide bepflanzet wird, ein gehmges

Verhältniß fey, damit eins dem andern zu hülfe komme

Zwcvtens: Daß ein jedes von diefen bey-

de fowohl das Gras als das Getreid, an dem-

ienigen orte gepflanzt werde, wo es dem land-

« zur erwarung der arbeit, und m andern

Mchten am vortheilhaftesten ist, und daß e.ns

auf das andere in derjenigen ordnung folge, m

welcher ein jedes seiner natur nach folgen soll.

Wenn wir hier von der einrichtung der Güter

handeln; so können wir keine allgemeinen regeln

in ansehung derselben überhaupt geben, we. d e

land?sartett und die verschiedene bestelluug derselben

in unserm lande so verschieden stnd, me wir

oben in dem erstell theile gesehn haben. Wir

müssen also dieft umstände stats vor äugen haben.
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Wir werden uns auch allezeit nach den kraften und
dem vermögen des gemeinen landmanns richten,
wenn wir ihm zeigen, wie er seine Güter einrichten

soll; und zwar so, daß diese einrichtung nach
und nach zu stände gebracht werde, und ohne daß er
nöthig hat sonderbare unkösten oder viele
ausserordentliche arbeit anzuwenden. Denn, wenn man
unsern meisten landleuten von kösten vder allzu vieler

arbeit redet; so wird man wenig fruchtbares
beo ihnen ausrichten, obschon man ihnen dabey
zeigen kan, daß der nuzen, den sie von einem
solchen verfahren haben, die kösten reichlich und mit
Vortheil ersezen werde. Mit gelde kan man einem
Gute bald ein ganz anderes und schöneres ansehn
geben. Aber dieses mittel anzuwenden, ist der
gröste Haufe unfrer landleute entweders nicht
geneigt, oder nicht im stände. Wir werden alfo
immer die leichteste und wohlfeilste weife, die Güter

einzurichten, angeben, wenn sie fchon die
langsamste und eben nicht allemal die vortheilhafteste
ist, damit wir den gemeinen landmann nicht ab-
schreken, sondern ermuntern, ste in ausübung zu

bringen. Wir werdcn durch dieses verfahren grösser»

nuzen fchaffen, als wenn wir die beste, abcr
dabey kostbare weife anrathen würden.

Wir haben gefügt, man müsse bey der einrichtung

der Güter erstlich darauf sehen, daß
zwischen demjenigen lande, das künstliches Grase trägt,
und demjenigen, welches mit Gerreide bepflanzt
ist/ ein gehöriges Verhältniß sey, damit eines dem
andern zu hülfe komme. Diefes Verhältniß wird
verschieden angegeben, nnd es läßt stch kaum un¬

ter
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ter allgemeine regeln bringen. Ein anderes
erfordert die neue landwirthschaft, und ein anderes
die alte. Doch wir müssen uns nach der leztern
richten; weil die erstere bey uns noch nicht
eingeführet ist. Die allgemeine regel, der der landmann
durchaus folgen muß, ist diese, daß er niemals
mehr land zum aker halte, als er gut bestellen

kan, und es ist besser für ihn, zwey gute äker

zum Getreide zu haben, als fechs schlechte: weil
die kösten, die er auf die fchlechten wendet, eben

fo groß stnd, als die lösten der besten. Da aber
diese regel dem landmanne noch nicht genügsames
licht giebet; so müssen wir dieses Verhältniß suchen
ein wenig näher zu bestimmen.

patullo rathet in ansehung des guten landeS,
man solle den halben theil eines Gutes mit
künstlichem Grase, und den andern halben theil mit
Getreide bepflanzen, und auf mittelmäßigem und
schlechtem lande giebt er an, daß man zween drit-
theile mit dem erstern, und einen drittheil mit
dem leztern besäe. Dieses Verhältniß kan seine

richtigkeit haben; denn gutes land erfordert
weniger düngung als schlechteres, und hiemit auch
weniger Wiesen. Allein es geht nnr da an, wo.
eingeschlossene Güter stnd, worüber der bestzer völ«

lig meister ist, und damit verfahren kan, wie er
will, und auch nur bey folchen, die durchaus
einerley erdrich haben. Wir haben aber in unferm
lande nicht nur eingeschlossene Güter, sondern
auch gemeine felder, da der landmann nicht die
freyheit hat, sie nach seinem belieben anzubauen,
spndern sie nach seinen nabaren richten muß; und

da,
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da, wo solche felder sind, ist es auch am nöthig,
sten, wie wir oben gesehn haben, das Futter
durch ansäung künstlicher Grasarten zu vermehren.
Wir müssen also ein anderes Verhältniß suchen,
das stch zu den umständen unsrer landleuten schiket.

Wir haben, wie wir gesagt, entweders
eingeschlossene Güter, die unsre landleute auch Höfe
nennen, oder gemeine Felder. Bey ben erstern
wollen wir uns nicht lange aufhalten. Ein jeder
Iandmann, der nur einige einsteht hat, und theils
die erfahrungen, die wir in dem ersten theile vag.
2z. angebracht da wir gezeiqet, wie fern die künst.
lichen Wiefen auf diefen Gütern nöthig seyen, oder
nicht; theils die allgemeine regel, die wir erst an.
geführt haben, zu rath ziehet, wird bald einte-
hen, in welchem Verhältnisse feine künstliche Wie.
sen mit dem übrigen lande überhaupt seyn müssen:
ob er ste in mehrerer oder minderer quantität an.
legen solle, oder ob er ste gar unterlassen könne;
und endlich ob er demjenigen Verhältniß folgen
müsse, welches patullo angiebt, oder nicht. Diese
Güter stnd auch von sehr verschiedener natur, nnd
oft wird auf einem jeden insbefonders sehr ver.
schiedenes land angetroffen, wenn es schon nicht
vvn grossem umfange ist. Man kan hiemit bey
diefen Gütern in unferm lande, in anfehung dieses

Verhältnisses keine besondern regeln vorschreiben;
denn fast ein jedes erforderte ein anderes verhält«
niß. Wir wollen uns alfo zu den gemeinen
Feldern wenden, und trachten zu zeigen, wie viel
land der landmann auf denfelben zn künstlichen
Wiesen, und wie viel er zum Getreidbaue bestim-
men musse.
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Der Herr de la Satte glaubet, wenn man

hundert morgen landes mit Hahnenkamm bepflan-

zet habe; so könne man mit dem dünger, den

das Futter von diesen hundert morgen verschaffet,

jährlich ungefehr vier und vierzig morgen gehörig

bedungen. Wir sezen diesen saz gerne zum gründe,

um daraus das Verhältniß, welches wir hier su.

chen, herauszubringen ; weil das land, für wel.

ches er schreibet, an güte mit demjenigen, welches

unsre meisten felder haben, nach feiner befchrei.

bung ungefehr übereinkömmt. Er wird auch

ohne zweifel die richtigkeit diefes sazes durch die

erfahrung gefunden haben.

Auf unsern gemeinen feldern, die, wie wir oben

gesehn haben, in drey fast gleiche theile einge.

theilet stnd, wird jährlich nur der dritte theil ge.

dünget, und der landmann, der stch nach dem

Verfahren feiner nachbaren richten muß, und der

gewöhnlich trachtet, auf einem jeden hauptheile

diefer felder auch den dritten theil seiner äker zu

haben, kan also auch in einem jähre nicht mehr

als den dritten theil seines akerlandes düngen.

Wenn er also hundert morgen künstlicher Wiesen

hätte; so wäre er nach dem angeführten faze bey

der diesmaligen einrichtung der landwirthfchaft

auf den gemeinen feldern im stände, hundert mid

zwey und dreißig morgen Getreidland zu düngen;

denn vier und vierzig machen den dritten theil,
welcher jährlich bedünget wird, von hundert und

zwey und dreyßig aus. Das Verhältniß der

künstlichen Wiefen gegen das akerland kan hiemit auf

den gemeinen feldern wie beynahen z. zn 4. seyn;
s»
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so daß ein landmann allemal von sieden morgen
troknen landes, drey morgen zu künstlichen Wie»

sen, und vier zum Getreidlande anwenden kan,
wenn er das leztere in dreyen jähren ganz und

gehörig bedüngen will.

Wir haben bey der bestimmnng dieses verhüll,
nisses voraus gesezt, daß ein landmann kein an.
deres / als nur trokenes land habe, welches auf
den gemeinen feldern liegt. Es giebt aber auch

folche landleute/ und zwar fehr viele, welche ne-
den dein troknen lande auch noch entweders ge»

wässerte oder fönst feuchte Wiefen haben / die be-

ständig Grase tragen. Ein zeder landmann hat
auch noch gewöhnlich bey seiner Wohnung einen

baumgarreil/ der auch etwas au Futter hervor,
dringt. Dieses machet einige Veränderung in dem

Verhältnisse/ welches wir angegeben haben. Ein
landmann / der neben seinem troknen lande auch

nvch gewässertes oder feuchtes land, oder einen
fruchtbaren baumgarten hat, der ihm ziemlich
vieles Futter hergiebt, darf sich an dasselbe nicht
zu binden, sondern kan ein wenig minder künstliche

Wiesen anlegen, als wir bestimmt haben.
Doch rathen wir ihm nicht, daß er für einen
jeden morgen von gewässertem vder feuchtem lande
allemal einen morgen weniger künstlicher Wiesen
anlege; insonderheit, wenn sein feuchtes Grasland
nicht gar fruchbar ist. Es wird ihm auch keinen
fchaden bringen, wenn er schon etwas mehr Fut.
ter macht, als zur bedüngung seines Getreidlan.
deö nöthig ist. Cr kan denn mit seinem überflüs.
sigen dünger entweders seine künstlichen Wiesen er.

frischen,
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frischen, und länger in gutem stände erhalten,
daß er die arbeit, welche die anlegung derselbe»
erfordert, nicht sobald wiederholen darf; oder er
kan auch damit seine natürlichen Wiesen verbessern,
daß ste ihm reichliche erndten bringen. Beydes ist
nicht nur nüzlich, sondern auch oft nothwendig.

DaS zweyte, worauf man bey der einrichtuug
der Güter, wenn künstliche Wiefen auf denfelben
follen augelegt werden, achtung geben muß, ist
der gelegenste ort, wo fowohl das Getreld, als
die künstlichen Grasarten follen angepflanzt wer«
den, und die ordnung, in welcher eins auf daS
andre feiner natur nach folgen soll, damit der
landmann dadurch am meisten arbeit erspare, und
in andern ablichten den grösten vortheil daraus
tiehe. Wir wollen uns hier abermal nicht bey
den eingeschlossenen Gütern unsers landes aufhalten.
Der landmann hat die völlige freyheit auf denfel-
ben zu verfahren wie er eS gut findet. Wenn er
nur ein wenig einstcht hat, fein Gut kennet, und
auf dasjenige, was wir bisher gesagt haben,
überhaupt, und auf die erst angezognen erfahrun-
genpag. 2Z. insbefonders achtung giebet; so wird
er bald fehen, wo er feine künstliche Wiefen
anlegen foll. Wir haben fchon angemerkt, daß un^
fre eingefchlossenenGütern von fo verschiedener natur
und beschaffenheit sind, daß sich die einrichtung
derselben unter keine allgemeine regeln, die stch
zu allen schiken, bringen läßt. Bald wird der
landmann stnden, daß er nur hier und dort der
natur, durch ansaung künstlicher GraSarten zu
hülfe komnien muß; weil an einigen stellen sich

ein
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ein mangel an natürlichem Grase erzeiget. Bald
wird er wahrnehmen, daß er auf ganzen stüken

seines Gutes künstliche Wiefen anlegen foll, weil
die natur ihres Hodens fo beschaffen ift, daß er nicht

gern natürliches Gras im menge hervorbringt,
wen« er schon durch den Getreidbau ift erneuert
worden. Mit einem Worte, man muß hier das
meiste der einstcht des landmannes überlassen. Die
natürlichste ordnung, in welcher eins auf das
andere folgen soll, ist diese : daß das künstliche Gras
bey seiner ersten anpstanzung immer auf das
Getreid folge, und nicht dieses auf jenes ; denn durch
den Getreidbau wird der boden zu jenem vorbereitet

weil man ihn wohl bearbeitet und dünget;
und hernach bereitet das künstliche Gras insgemein
den boden auch wieder, daß das Getreid von neuem
gern auf demselben wachst.

Wir wolle» hier nur noch eine anmerkung über
die sogenannten Heimweiden, von denen wir im
ersten theile geredet haben, machen. Wir geben
dem landmanne, der dergleichen bestzt, zu bedenken

ob er nicht einen grössern nuzen aus seinen

guter« ziehen würde, wenn er sein Vieh durch den
sommer in dem stalle mit demjenigen grase, welches

zu nächst an seiner wohnung wächst, futter»,
und hingegen feine Heintweiden in künstliche Wi>
sen verwandeln würde, anstatt ste gänzlich der na,
tur zu überlassen. Ich rede hier nicht von denen,
welche an steilen örtern liegen, und die nicht an.
ders als mit sehr vieler arbeit und kosten können
verbessert werden, sondern vo» solchen, die aus
Mem und wohlgelegenem lande bestehn. Die ur-

IV. Stük H sache,
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sache / warum insgemein solches land zu Weiden

gebraucht wird, ist entweders, daß cs in einiger

entfernung von des bestzers wohnung lieget / oder

weil er fönst genug land hat, daß er ntcht alles

bearbeiten kan. Die ersparung der zeit und der

arbeit tst hiemit der eigentliche Ursprung dieser

Weiden. Aber bey dcn künstlichen Wiesen kömmt

die arbeit nicht so oft wieder. Sie können wenn
sie einmal angeleget stnd, mit weniger mühe eine

lange zeit in gutem stände erhalten werden, wenn

man ste recht handhabet und man hat denn weiters

fast nichts damit zu thun, als die erndten

auf denfelben einzusammeln. Das Heu könnte

entweders in die kleinen fcheurlein / welche oft auf
diesen Weiden gebaut werde« / damit das vieh fchuz

darin finde / gebracht / und im winter bey gelege-

ner zeit nach Haufe geführt werden; da man denn

zugleich den dünger auf diefelben bringen könnte,

wenn sie einiger erfrischung Nöthig haben. Oder
wenn der landmann kein gebäude hätte, und keines

auf denselben aufrichten wollte / um fein Heu

darein zu fammeln; fo könnte er das verfahren

einiger einwohner des Simmethals nachahmen

die das Heu ihrer entfernten Wiefen um eine stange

herum in kegelförmige Haufen die ste Tristen nennen

zusamenlegen, wo es stch in gulem stände

erhält, bis ste es im winter bey gelegeuheit nach

Hause bringen können. Der landmann würde durch

das mittel, so wir ihm hier vorgeschlagen haben,

viel mehr Futter für den winter bekommen, weil
das vieh keines mehr zertretten könnte, und seine

Heimwciden vielmehr abtrügen als jezund. Die
zeit und müh? sein viel) auf den Weiden des tages

iwey-
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zweymal, wenn es kühe sind zu besuchen, würde
auch erspart. Dieses ist alles/ was ich von der
einrichtung der eingeschlossnen Güter zu sagen habe;

ich komme also wieder zu den gemeinen Feldern.

Nachdem der landmann am gehörigen orte die

erlaubniß erhalten / einen theil seines laudes ein-

zuschliessen / und nach dem angegebenen Verhältniß
überlegt hat, wie vieles land er zu seinen künstlichen

Wiesen nöthig habe; so muß er in ansehung
dcs ortS, wo er ste anlegen soll, auf folgende stük

achtung geben:

Erstlich muß er folche aker dazu wählen, welche

an eine strasse flössen. Denn wenn er eine»
aker für künstliches Gras bestimmen würde, der
ringsherum mit den äkern feiner nachbarn umgeben

wäre; fo könnte er nicht dazn kommen,„ um
fein Gras abzumähen, wenn diefe mit Getreid au-
gefäet stnd; wenigstens könnte er mit keinem wagen

zu denfelben fahren, nm feine heuerudten nach
Haufe zu bringen, er müßte hiemit entweders eine
kleine fcheuer darauf bauen das Heu darinn zu
dewahren, welches vieles holz kostete, und andere
Unkosten verursachte, oder, wenn er fchon das
verfahren der einwohner des Simmethals, welches
wir erst beschrieben haben, nachahmte, um die
kösten zu ersparen; so würden es seine nachbarn
doch kaum dulden, daß er zu oft durch ihre mit
Getreid bepflanzten felder zu seinen Wiesen gienge.

Zwestens wird er wohl thun, wenn er diejenigen

aker zu seinen künstlichen Wiesen erwählt,
die von seiner wohnuug am entlegensten stnd. Ich

H « habe
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habe oft beobachtet, daß diese aker auf den gemei,

nen feldern am schlechtesten angebaut / und oft ganz

verlassen stnd. Woher kömmt diefes? daher, daß

dcr landmann allzuviele zeit anwenden muß / zu

diefen örtern zu kommen. Wenn er den dünger
daraus führen / oder mit dem vstuge dahin gehen,

oder die erndten nach Haufe holen will; fo muß er
fast noch einmal so viele zeit dazu anwenden, als
zu eben diesen Verrichtungen auf den nächstgelegenen

äkern erfordert wird. Bey den künstlichen Wiefen
muß hingegen die arbeit nicht so oft wiederholt
werden, wenn ste einmal angelegt stnd, wie bey
dem Getreidbaue; es ist also am rathsamften für
den landmann, daß er feine entlegensten äker für
dieselben bestimme, nnd die nähern dem Getreid.
baue wiedme, weil cr dicse öfter besuchen muß.

Ich kan nichl umhin bey diesem anlas im vor.
beyqange zu bemerken, daß wahrscheinlicher weise

dieses eilier von den vornehmsten gründen ist,
warum das wegen seiner Unfruchtbarkeit fo berüchtigte

Birrfeld im amte Römgsfcldm, fo wmig ab.

trägt; denn die bestzer desselben wohnen nur an
den äussersten grenzen diefes selbes. An andern

örtern, wo gemeine felder stnd, stehen die dörfer,
deren einwohner ste beßzen, gewöhnlich in der mitte
derfelben, die landleute können alfo in kurzer zeit
auch zu den entferntesten äkeru lMkommen, und
doch smd diese insgemein im schlechtesten zustande;
wie vielmehr muß es denn auf dem Birrfclde ge-
schehu, daß viele theile davon vcrnachläßigt werden

da die bestzer derfelben davon noch mehr
entfernt stnd, als der landmann an andern örtern
von seinen entlegensten äkern ist, und also mit ih¬

ren
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rett langsamen ochsen fast halbe tagreifc» machen
müssen, bis sie ans dieselben gelangen. DaS bey,
spiel, welches wir in dein zweyten theile dieses

Versuchs/ vvn einem stük landes / das an dieses feld
stößt, angeführt haben / zeiget, daß wir den gründ
seines elenden zustandcS nicht in der Unfruchtbarkeit
feines bodens, fonder» in der schlechten kultur
desselben suchen müssen / welche ohne zweifel aus der«

jenigen Ursache herrühret, die wir jezt angegeben
haben.

Drittens rathen wir dem landmanne / daß er
nicht alles land, so er auf eiuem von den dreyen
feldern hat, zu künstlichen Wiefen bestimme /
fondern diefelben fo eintheile, daß er auf allen feldern
ein stük habe. Denn, wenn er alles land fo cr
auf eiuem felde hat, mit künstlichem Grase bepflanzen

würde; so könnte er in demjenigen sabre, in
Welchem dasselbige feld mit Gerreid vefäet wird,
kein Getreid von diefer art fäen ; er müßte hiemit
in einem jähre das wintergetreid, und im andern
den roken oder das sommergetreid entbähren, welches

ihm in seiner wirthschaft grosse nngelcgenhcit
verursachen konnte. Sem brachland kan er nicht
mit Getreid desäen, wenn er auch schon düngcr
genug hätte, cs in eiuen fruchtbar,! stand zu fc-

zen, weil er fich nach feincn nachbarn richten, und
seine äker auf dem brachfelde anch brach liegen lassen

muß.

Diefe regel ist zwar einem einwürfe unterworfen.

Man konnte fagen, weitn dcr landman,, feine
künstlichen Wiefen fo zerstümmle; fo müsse er mehrere

zäune erhalten / um sie einzufchliessen / und

H dadurch
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dadurch werde vieles holz verschwendet. Dieses

ist zum theil wahr / allein er darf nur leichte zäune

zu machen, die er leicht wegheben kan, wenn
ste nicht nöthig stnd, und solche, wie ste in de«

Sammlungen der ökonomischen Gesellschaft, in der

abhandlung von dem Holzmangel:c. beschriebe«

werden; denn so lange das Getreid auf den fei-
dern steht, dörfen seine künstliche« Wiesen nicht
umzäunet zu seyn weil kein vieh aus dieselben

kömmt.

Jn ansehung der ordnung, in welcher der
landmann auf den gemeinen feldern feine künstlichen

Wiefen anlegen foll, glauben wir, er werde am
besten thun, wenn er bey denen äkern den anfang
machet, aufweichen der wittterroken oder das

sommergetreid gestanden hat, denn das land ist
alsdenn durch das vorhergehende öftere vstügcn loker
gemacht, und zu den künstlichen Wiefen schon

einigermassen zubereitet worden. So bald hiemit
der roken oder das fommergetreid eingesammelt

ist, kan er die stoppeln und das unkraut auf de-

nen äkern die cr eingefchlossen und zu künstlichen

Wiesen bestimmt hat, verbrennen, dic asche über
das land ausstreuen dasselbe einige male belügen

und zur ansäung des künstlichen Grafts,
welches an den meisten von diesen örtern, wie wir
oben gezeigt haben, im anfange der Hahnenkamm
seyn wird, zubereiten, und den famen noch zu rechter

zeit, im felbigen herbste oder im folgenden
frühling nach befchassenheit der umstände in den
boden bringen. Wenn es noch im herbste gefchehn

sgn; fo wird er destomehr vortheil davon haben,
weil
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Weil er denn im folgenden sommer schon reiche
erndten einsammeln wird. Man pflegt zwar auch
die meisten künstlichen Grasarten zugleich mit dem
Getreide zu säen und dieses erspart dem land,
manne mühe und kosten; aber ste gerathen auch

oft auf diese weise nicht, insonderheit der Hahnen-
kämm / welchem die stoppeln und das unkraut bey
seinem ersten auffchiesscn fehr fchädlich stnd. Der
Iandmann wird alfo besser thun, wenn er ein wenig

mehr mühe anwendet / als wenn er stch der
gefahr ausfezt, seine aussagt zu verlieren.

Im zweyten und dritten jähre kan er auf denen

feldern, wo der roten odcr das fommergecreide
gestanden das gleiche verfahren wiederholen, und
so wird er seine künstlichen Wiesen in dreyen jähren

auf eine fast unempfindliche und gar nicht
kostbare weife zum stände bringen; und folche metho-
den muß man unsern landlcucen vorschreiben, wenn
man ste zu neuen Unternehmungen bewegen will.
Im dritten jähre wird er schou im stände seyn,
diejenigen äker / welche er im ersten mit künstlichem

Grase bepflanzt / und welche nunmehr zwey
jähre ihre erndten gegeben, mit gehöriger düngung
zu erfrischen ; denn er hat mehr Futter bekommen
als zuvor, und hingegen weniger Getreidland zu
bedüngen gehabt. Dicfe manier, die künstlichen

Wiefen nach und nach anzulegen, wird dem land-
manne auch den Vortheil verfchaffen, daß er sie

auch nichl auf einmal wieder erneuern muß, wenn
das Gras auf denfelben anfängt zu verschwinden.
Denn weil ein jeder theil davon allemal ein jabr
später ist angelegt worden : fo wird der lezte nocii

H 4 zwey
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zwey jähre fruchtbar feyn, wenn der erste aufhört
Gras zu tragen. Wenn nun diefes geschieht; fo
muß er diese äker entweders wiederum zum Ge«

treid wohl bestellen welches auf frisch aufgebro«
chenen künstlichen Wiefen gewöhnlich sehr gerne
wächst, wenn ste vorher wohl bearbeitet worden,
und einen andern, der die oben angeführten eigen«

schaften hat, zum anbaue des künstlichen Gräfes
wählen; oder wenn er die gleichen äker zu diesem

gebrauche beybehalten will, so wird er wohl thun,
wenn er eine andere künstliche Grasart ansäet,
denn die abwechslung mit den samen auf gleichem
lande ist allezeit vortheilhaft ; und da der landmann
feine künstlichen Wiefen bisweilen durch die
düngung erfrifcht hat ; fo ist vielleicht sein land
dadurch so verbessert worden, daß er nunmehr eine

reichere Grasart, wie z. ex. Klee mit Reygras auf
dasselbe säen kan. Bey den übrigen äkern, welche
müssen erneuert werden nimmt er eben dasjenige
in acht, was wir hier von dem ersten gesagt
haben.

Meine leser werden aus allem, was ich bisher
von der einrichtung der künstlichen Wiesen auf den

gemeinen feldern gesagt habe, sehen, wie
nachtheilig und hinterlich die einrichtung der jezigen

landwirthschaft, nach welcher diefe felder bestellt

werden, der aufnähme der künstlichen Wiefen und

zugleich dem Getreidbaue fey. Der landmann ist

in allen feinen Unternehmungen eingefcvränkt; er
steht sich gleichsam die Hände gebunden ; er kan nicht
einen freyen gebrauch von seinen äkern nach seiner

einsicht und «ach der befchaffenheit derfelben machen;

er
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tt muß säe», was sein nachbar säet, wenn schon
der zufamenhang seiner landwirthschaft und seine

übrigen umstände und die natur seines landes er»

forderten, daß er etwas anders anpflanzte; er muß
den dritten theil feines landes brache liegen lassen,

weil es die triftgerechtigkeit, und dasjenige recht,
welches einige unfrer landleute das Zelgrecht nennen

fo erfordern. Und wenn die landleute in
denen gegende», wo gemeine felder stnd, fchon die
erlaubniß erhalten, einiges von ihrem lande ein-
zufchliessen, und anfangen werden, künstliche Wiesen

auf denfelben anzulegen; fo werden wir dafelbst
bald ganze Heere kleiner mit todten zäunen
eingeschlossener stükgen laudes sehen, die einander
Hinderlich stnd, «nd wegen ihrer klcinigkeit nicht ohne
grosse Unbequemlichkeit können bestellt werden,
deren wir auch schon auf einigen feldern fehen, die

zu weideu eingefchlossen stnd; weil die landleute
nicht mists genug haben, ste gehörig zu bedungen.
Und wer wollte alle Nachtheile erzehlen, die eine
solche einrichtung mit stch bringt! Einc ganze
abhandlung wäre kaum zureichend, dieses zn thun.
Ich möchte aus diesen gründen noch vor dein
beschloß dieses Versuchs denen landwirthe«, welche
«»theil an gemeinen feldern haben, eine andere
einrichtung ihrer Güter anrathen, die ihnen weit
vortheilhafter wäre. Sie besteht darinn, daß ei«
jeder landmann trachte, alle feine äker und grundstüke

bey einander, und nicht anf dreyen feldern
in kleinen stükgen zerstreut, zu haben, und denn,
nachdcme er von der gnädigen Landesobrigkeit die
erlaubniß erhalten, sein Land einzuschliessen,
feinem recht an dem gemeinen Weidgange oder der

H s Trift-
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Triftgerechtigkeit entsage. Diefe neue einrichtung
kan auf eine zweyfache weife bewerkstelliget werden.

Entweders muß stch ein jeder landmann ins
befonders fuchen / durch taufch und gegentaufch zu

helfen, bis er nach und nach alle feine äker beysame»

hat; oder ein ganzes dorf müßte sich mit einander
vereinige«/ und nach dem rathe den dcr Hr. von Jlp
sti giebet/ gleichfam einen allgemeinen aufstand
wider die bisher übel eingerichtete landwirthfchaft
machen. Diefer scharfsinnige scribent, dem wir
die gedanken über diese neue einrichtung, die wir
hier vortragen, zu danken haben, giebet dieses

für die beste weise an, eine solche Veränderung in
der bisherigen einrichtung der landwirthfchaft zu
bewerkstelligen: „ Man muß, fagt er, auf das

« genaueste ausmessen, was ein jeder einwohner

„ an Aekern und Wiesen bestzet; man muß von

„ den beßzungen eines jeden drey klaffen / nemlich
der guten, der mittelmäßigen und der schlechten

„ Aeker und Wiese» machen; hernach alle gegen-

„ den der ffur gleichfalls in diefe drey klaffen brin-

„ gen / und fodenn einem jeden einwohner / so

„ viel möglich / bey einander und in der nähe feines

„ Haufes so viel wieder zutheilen, als er vorher be-

„ festen hatte. „
Eben dieser schriststeller lehret u»S, daß die erste

art, die schlechte einrichtung der landwirthschaft
abzuändern, in Hsllstein eine Magschistung,
und die zweyte eine Hauptschiftung genennet
werde, und wünschet, daß diese unbekannten
Wörter bald allgemein in Deutschland bekannt
werden mögen, weil er gesehn, daß solche dörfer,

d:e
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die dergleichen Hauptschistungen vorgenommen,
sich auch seit der zeit in solchen gesegneten umständen

befunden, daß, da ste vorher kaum ihre
abgaben bezahlen könnten, jezo fast alle bauren kapi-
talien auf zins austhun. Wir wünschen alfo auch,
daß dieses nüzliche verfahren von unfern landleuten
möchte nachgeahmet werden; und wir zweifeln
keineswegs unsere gnädige Landesobrigkeit würde
nach Ihrer liebreichen sorgfalt, so ste für altes
trägt, was das wohlfeyn ihrer Unterthanen befördern
kan, und die wir niemals genug erkennen können,
dasselbe begünstigen. Der landmann hätte bel)
dieser neuen einrichtung die völlige freyheit, mit
seinen Gütern zu verfahren, wie er es gut stnden
'würde. Er könnte den einten theil seines landes
zn künstlichen Wiesen, und den andern znm
Getreidbau in einem solchen Verhältniß anwenden,
wie es die natur des bodens und seine umstände
erforderten. Er könnte auch folche Getreidartcn
wählen / die stch am besten zu feinem boden fchi-
ken. Man würde kein unnüzes Brachland mehr
erbliken; sondern alles land würde entweders Gras
oder Getrcid in mengc tragen. Unsere Felder,
auch selbst das jezo so übel angebaute Binscld,
(ich muß dieses feld noch einmal nennen, denn die
verbeßrung desselben soll einem jedem patriot an dcm
herzen liegen,) würden durch diese neue einrichtung
bald schönen lustgärteu ähnlich werden. ES wäre
dabey auch sehr gut, wenn man nach dieser zer-
theiiung der gemeinen Felder einem jeden land-
manne erlauben würde, sein Haus zn versezen,
und in der nntte seiner ländereyen aufzubauen,
damit die dörfer auseinander zerstreut würden.

Dil
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Die arbeit würde dadurch den landleute» erleichtert,

und sie dorften fast nur halb fo viel Zugvieh
und gestnde unterhalten, als wenn öfters ihre
öker eine halbe stunde entfernet liegen. Bey de»

feuersbrünsten wäre diefes auch fthr vortheilhaft,

weil denn niemals mehr als ein Haus auf
einmal durch die flammen würde verzehrt werden,
da sie hingegen jezo oft ganze dörfer hinraffen.

Die einwürfe, welche man wieder dieft einrichtung

überhaupt, und wider den lezten punkt
derfelben nemlich, wider dle Zerstreuung der land«

Wohnungen ins befonders machet, sind mir gar
wohl bekannt ; ste können auch leicht gehoben werden.

Der erste einwurf ist diefer: Die policeyanfstcht
über die landleute könne nicht fo wohl statt
haben, wenn ste zerstreuet, und nicht bey einander
in einem dorfe wohnen, und ste können einander
ntcht fo bequem gemeinfchaftlichen beystand leisten.
Allein die erfahrung felbst widerlegt diefen einwurf.
Diefe einrichtung ist in vielen gegenden von England

eingeführt, und die policey wird nichts desto

weniger ausgeübt. Und bestehen nicht die Güter
in unfern emmethalifchen gegenden auch meistens

aus Höfen, die von einander entlegen stnd
Obschon ich die einwohner dieser gegenden nicht alle
für muster der zucht und tugend ausgebe; so steht

man doch, daß auch dasebst die policey kan ge-
handhabet werden. Ein wenig mehrere schärfe in
der ausübung derfelben wird die leute fchou in
den gebührenden fchrauken halten, und alles böfe

hindern, welches aus diefer Zerstreuung entstehen
könnte. Zwischen den bauerhöfen könnten auch

tag-
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taglöhner und Handwerkleute ihre Wohnungen ha«

ben, welche denn nahe genug bey der Hand

wären, den Dauern die nöthige hülfe zu leisten.

Dcr zweyte einwurf wird von dem mangel de5

Wassers hergenommen. Man fagt: die Dörfer
feyen meistens an einem bach, oder fönst an
örtern gebauet, wo viele brunnquellen stnd; wenn
nun die häufer derfelben auf die trokenen felder
öerfezt uud zerstreuet würden, fo müßten viele
einwohner am wasser mangel leiden. Allein die brunn-
quellen und die bäche, welche man jezo in de»

Dörfern antrift, könnten auch oft mit wenigen
kösten zu den Wohnungen geleitet werden, wenn
ste fchon zerstreuet wären. Man würde auch ohne
zweifel in den nächstgelegenen anhöhen noch mehrere
quellen stnden, wcnn man darnach grabte. Und
gefezt! die bestzer der gemeinen felder könnten eS

nicht haben, wie die meisten einwohner der
emmethalifthen gegenden da fast bey einem jeden
hnttlein eine springende quelle ist; fo könnten sie

sich doch mit fodblunnen behelfen die ihnen zur
nothdurft wassers genug geben würden. Wir haben

ja in unferm lande ganze dörfer, die stch mit
folchen brunnen begnügen müssen, und ich glaube,
es fey in unferm wasserreichen laude kaum eine
ebene gcgend, wo man nicht wasscr in einer

geringen tieft antreffen würde.

Der dritte einwurf, welcher wider die angegebene

einrichtung kan gemacht werden, betritt die
menge des Holzes, welche die einfchliessung der Güter

erforderte. Diefer einwurf wäre gegründet,
wen» es absolut nothwendig wäre, daß die Gütec?

mit
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mii todten zäunen müßten eingeschlossen werden;
allein man würde dem landmanne nur unter dem

bedinge erlauben, sein Gut einzuschliessen / daß cr

es entweders mit einem graben oder mit einem

lebendigen zäune umgebe. Diese lebendigen zäune

würden noch dem landmanne holz zu seiner feue-

rung verfchaffen. Wir hoffen nun die einwürfe
genugsam beantwortet zu haben die wider die

neue einrichtung der landwirthfchaft in anfehuug
unsrer gemeinen felder, so wir hier vorgeschlagen

haben, gemacht werden.

Dieses sind nun meine gedanken über die

vorgelegte aufgäbe. Die materie derfelben ist fehr
reich, und man könnte ganze bücher darüber fchreiben.

Doch hoffe ich wenig ausgelassen zu haben,
was unsern landleuten davon zu wissen nöthig ist.

Ich könnte noch den nuzen und die Nothwendigkeit
der Vermehrung des Futters durch anfäung kunstlicher

Grasarten zeigen, und meine landsleute durch
verfchiedene beweggründe dazu aufmuntern. Allein
die aufgäbe fordert dieses nicht, und der nuzen der
künstlichen Wiefen hat sich schon durch die erfahrung
auch in meinem vaterlande so deutlich gezeiget, daß
es nicht nöthig ist, ihn zu beweisen.

?acs tlsres Inw sli: er vos «rate coloni
?srszew«m pacem

Oviil.
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Zusaz zu der Ammrkuug pag.45.

Hr. Joh. Heim. Roch ein gelehrter Botanikus
Zu Thun, der die hiesige Bürgerbibliothck mit eincm zierlichen

HerKälio vivo, nach der Hallerischen ^numerario
8cirp. llelvet. eingerichtet, bereichert hat, ist übcr die
unter den selten dieser abhandlung angezeigte lateinische
namen dcr trauter zu rath gezogen worden. Derselbe
hat mit mühe erfahren könncn daß die Schlauhe,
die ZMcittä major, franz. Sporke ou 5e?/>e»k^e, seyn
soll, ivelche Hochberg Naterwurz hcisset. Lnum. 8riru.
Uelv. p^. 178. Wir nehmen diesen «Maß/ diejenigen
Correspondenten, so uns künftig Nachrichten mittheilen
werden da von pflanzen meidung geschieht, keine mühe
Zli sparen, um die lateinischen kunstnamen zur Hand zu
bringen wenn sie anders gerne Zweydeutigkeiten vermeiden

uud nicht allen lesern in einem sehr engen bezirke
verständlich seyn wollcn.
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Seite 44. lin. 1. der anmerkungen/ lies Noiollsunz.

— 5Z. - ie?. der anmerk. lies : Wir legen.

— ib. >. 18. - > - lies: OauriKili6.

— id. 24. u. 29. - - lies: ML"Aore.
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